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1.

Eines der fünf Lämpchen blinkte. Craig Weldon schaltete die Sprechanlage ein und sah gleichzeitig auf seine goldene Armbanduhr. Eine Viertelstunde nach Mitternacht. Reichlich spät für einen Anruf aus dem Wachhaus am Tor der großen Villa. Weldon erwartete niemand, und unangemeldete Besuche waren mehr als selten.

»Ja?« Craig Weldon sprach mit ruhiger, kraftvoller Stimme.

»Nur für alle Fälle«, sagte der Torwächter. »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht ein schwarzer Cadillac. Hinter dem Steuer ein Mann vom Typ Preisboxer. An die dreißig, aber nicht ein Haar auf dem Kopf. Vollglatze.«

»Sonst niemand?«

»Nein, Sir. Er hat vor ungefähr einer Minute den Schlitten geparkt, und jetzt sitzt er einfach da. Irgendwelche Anweisungen, Mr. Weldon?«

Craig Weldon überlegte. »Nein – oder doch. Schreiben Sie die Autonommer auf. Ich laß das dann morgen prüfen.«

»Habe ich bereits, Sir. Der Wagen ist in New York zugelassen. Sonst noch etwas?«

»Nein. Die üblichen Vorsichtsmaßnahmen.«

Craig Weldon stellte das Gerät ab und stand auf. Vom Typ Preisboxer. Weldon lächelte. Er war selbst ein Schrank von einem Mann. Einssiebenundachtzig groß, achtzig Kilo und nicht ein Gramm Fett. Nicht schlecht für einen Mann von siebenundvierzig, der sein Leben hinter dem Schreibtisch verbrachte -entweder in der Bank, wo er als stellvertretender Direktor fungierte, oder hier in seiner Villa, wo er über Millionen und das Schicksal von Tausenden von Menschen entschied, die Opfer inbegriffen.

Das Lächeln verschwand. Craig Waldon hatte ein energisches Gesicht: dunkelbraune Augen, eine gerade Nase, volle Lippen, kräftige, blendendweiße Zähne und dichte, dunkle Haare, die an den Schläfen schon etwas grau waren.

Nicht ein Haar auf dem Kopf. Ein schwarzer Cadillac.

In dieser exklusiven Gegend war ein Cadillac nichts Seltenes, aber die schwarzen wurden meistens von Mitgliedern des Syndikats gefahren. Selbst wenn …

Nein. Niemand aus dem ganzen Haufen hatte einen Grund. Sie hatten noch nie einen Grund gehabt, sich zu beklagen, und brauchten es auch jetzt nicht. Falls der Cadillac aber doch …

Verdammt, die Villa war die reinste Festung: eine hohe Mauer und nur ein Zugang, der bewacht war. Und dann die Sicherheitsmaßnahmen innerhalb des Hauses. Da waren der Butler, der Chauffeur und der Gärtner. Alles bloß Vorwand, Leibwächter waren sie, und nicht die unerfahrensten. Sie bekamen ja auch eine nette Stange Geld für ihre Dienste. Aber in diesen Dingen durfte man nicht sparen. Schon gar nicht, wenn man eine Frau und zwei Kinder hatte. Die Kinder waren zwar im College, aber trotzdem.

Und Maria, seine Frau, war Gott sei Dank auch nicht im Haus. Sie besuchte ihre Eltern und hatte vor, eine ganze Woche wegzubleiben.

Wieso eigentlich Gott sei Dank? Er arbeitete hart, um seiner Familie einen angemessenen Luxus bieten zu können, und nun war niemand im Haus.

Craig Weldon holte tief Luft. Vielleicht war es letztlich besser so. Nur er und seine drei Leibwächter waren da. Falls der Cadillac tatsächlich …

Lächerlich! Craig Weldon sah wieder auf die Uhr. Er hatte in letzter Zeit einfach zu viel gearbeitet. Jeden Tag saß er bis in die späte Nacht hinein am Schreibtisch. Wenn man sich selber kaum etwas gönnte, mußte sich das schließlich irgendwann bemerkbar machen, vor allem nervlich. Verdammte Pest! Er hatte doch nichts getan, was man ihm ankreiden konnte. Die Organisation …

Nein, es hing nicht mit der Organisation zusammen. Der Cadillac mußte …

Der Cadillac damals in Bronx war auch schwarz gewesen. Fast zwei Jahre war das jetzt her. Er war mit einem Bonzen des Syndikats verabredet gewesen. De Carlos hieß er. Weldon hatte gerade aus dem Auto steigen wollen, als es passiert war. Im dritten Stock des Gebäudes, in das er hätte gehen müssen, gab es plötzlich eine Detonation, und dann waren die Fetzen geflogen. In das Echo der Explosion hatte sich das Bellen von Maschinenpistolen gemischt. Dann wäre sie auf der Straße gewesen, und Weldon hatte zwei von De Carlos’ Männern erkannt. Sie waren von einem schwarzgekleideten Mann abgeknallt worden.

Ein großer, muskulöser Mann war es gewesen, mit einer Magnum bewaffnet. Er war in einem schwarzen Cadillac davongebraust.

Nicht ein Haar hatte er auf dem Kopf gehabt. Vollglatze!

»Er kann nicht aus der Gegend sein«, hatte einer der Syndikatsbonzen zu Weldon gesagt. »Die Beschreibung paßt auf keinen der bekannten Killer.«

Trotz aller Bemühungen hatte man nichts herausbekommen.

Vielleicht war es einer, der aus persönlichen Gründen mit De Carlos abgerechnet hat, hieß es dann. Eine Fehde, von der wir nichts wissen. Anders kann es nicht gewesen sein.

Aber Weldon hatte es nicht geglaubt. Hinter allem steckte eine gewisse Logik. Die Detonation war Facharbeit gewesen. De Carlos und drei von seinen Leuten hatten ins Gras gebissen. Der Mann mit der Vollglatze hatte mit der Magnum umzugehen gewußt. Aber das war noch das wenigste. Die Kaltblütigkeit, mit der er agiert hatte — Weldon war schließlich Zeuge gewesen. Und einen Moment lang hatte er sogar die Augen des Killers gesehen. Nein, der Mann mit der Vollglatze war kein Gelegenheitsmörder. Er war ein eiskalter Professioneller.

-Und offensichtlich war er jemand, dem es nicht an Aufträgen mangelte.

In drei weiteren Fällen hatte ein glatzköpfiger Mann mit einem Quadratschädel – so war der Täter beschrieben worden – zugeschlagen.

Craig Weldon schaltete das Sprechgerät ein. Drei ganze Sekunden dauerte es, bis sich der Chauffeur meldete.

»Haines.«

Der Schweiß stand Weldon plötzlich auf der Stirn. »Ist alles in Ordnung, Haines?«

»Ja, Sir. Warum fragen Sie?«

Weldon kam sich auf einmal lächerlich vor. Er mußte schließlich sein Image wahren.

»Sawyer hat mir gerade gemeldet, daß auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Auto geparkt hat.«

»Ich sehe gleich nach, Sir.«

»Nein!«

»Wie bitte?«

Weldon wischte sich über die Stirn. »Nein. Bleiben Sie, wo Sie sind. Sawyer meldet sofort, wenn etwas nicht stimmt.«

»Okay. Vielen Dank für die Warnung.«

Weldon schaltete aus und holte tief Luft. Warnung! Der Chauffeur überprüfte jetzt unter Garantie die Waffe. Weldon rief ihn noch einmal an.

»Ja, Sir?«

»Bloß keine Panik, Haines. Das Auto hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber Vorsicht macht sich immer bezahlt.«

»Eben.«

Weldon stellte Verbindung mit dem Torwächter her.

»Sawyer.«

»Sitzt der Mann mit Glatze noch im Auto?«

»Ja, Sir.«

»Sagen Sie, hat der Mann das, was man einen Quadratschädel nennt?«

»Wie bitte?«

»Sie werden doch noch wissen, was ein Quadratschädel ist.«

»Natürlich, Sir. Ja, der Mann hat einen sogenannten Quadratschädel.«

Weldon bekam feuchte Hände. »Halten Sie die Waffe bereit.«

»Ja, Sir.«

Weldon drückte auf einen dritten Knopf.

»Crispin«, meldete sich der Gärtner.

»Haben Sie die Waffe griffbereit, Crispin?«

»Natürlich, Mr. Weldon. Ist etwas?«

»Noch nicht. Aber ich will vermeiden …«

Weiter kam Craig Weldon nicht. Ein Laut des Erschreckens, dann ein fürchterlicher Schrei.

»Crispin ? Crispin ? Was geht da drunten vor sich ?«

Keine Antwort.

Der nächste Knopfdruck. »Verdammt, verdammt! Miller, melde dich endlich.«

Keine Antwort.

Weldon ahnte, warum sich der Butler nicht rührte.

Er rief bei Haines an und wartete – drei, fünf zehn Sekunden.

Keine Antwort.

Die Augen vor Angst weit aufgerissen, setzte sich Weldon hinter seinen Schreibtisch.

Es war soweit.

Irgendwo da draußen – nein, sogar im Haus, lauerte der Tod.

Er rief den Torwächter an.

»Ja?«

Das Aufatmen blieb Craig Weldon im Hals stecken. Das war nicht Sawyer. Diese Stimme hatte einen eindeutig fremdländischen Klang.

»Wer spricht?« fragte er.

»Ich freue mich, daß Sie anrufen, Mr. Weldon.« Einwandfrei ein fremdländischer Akzent. »Genau wie Sie hasse auch ich es, wenn jemand unangemeldet ins Haus schneit.«

»Hören Sie …«

»Es dürfte auch in Ihrem Interesse sein, wenn wir unsere Angelegenheit schnell hinter uns bringen. Einverstanden?«

»Nein! Ich warne Sie. Wagen Sie es …«

Ein Lachen ertönte, bei dem Weldon sämtliche Haare zu Berg standen. »Wagen?«

Dann Schweigen.

Mit zitternden Händen zog Weldon die mittlere Schreibtischschublade auf. Er griff nach dem 38er Revolver, mit dem er noch nie geschossen hatte, der aber für alle Fälle geladen war. Die hohe Mauer, das Tor bewacht, dazu drei Professionelle – Weldon hätte nicht im Traum daran gedacht.

Aber jetzt war er dazu gezwungen.

Er legte die Waffe vor sich auf den Schreibtisch, streckte die Hände aus, holte tief Luft und konzentrierte sich. Das Zittern ließ nach.

Es war also soweit. Jemand hatte ihm einen Killer geschickt. Bitteschön! Craig Weldon war darauf vorbereitet, doppelt sogar. Er hatte den Revolver, aber er hatte auch noch etwas anderes. Als er es hatte installieren lassen, war er sich fast lächerlich vorgekommen. Es war wie in einem Kriminalroman. Jetzt aber, wenn sein potentieller Mörder durch die Tür kam, würde es sich doch bezahlt machen.

Wenn, nicht falls. Erstens war er nicht mehr aufzuhalten, da die Leibwächter ausgeschaltet waren. Und zweitens hatte der Raum nur eine Tür. Natürlich war da auch ein Fenster – Weldon grinste. Es stand einen Spalt auf, okay, aber wer so dummdreist war, auf diesem Weg … Ein Schuß, und der Fall war erledigt. Aber die Tür …

Weldon griff unter den Boden der Schublade und ließ die Finger über die Knöpfe gleiten. Je nach Position mußte er einen der drei Knöpfe drücken, und ein Schuß löste sich aus dem Schreibtisch.

Er rückte den Sessel näher an den Schreibtisch. Dann versuchte er noch einmal, die Leibwächter zu erreichen, aber aus der Sprechanlage erklang nur ein leeres Summen. Er lehnte sich zurück, ein verkrampftes Lächeln auf dem Gesicht. Ausgezeichnet — der Killer konnte noch nicht einmal an der Treppe sein, geschweige denn oben. Man hätte es sonst aus der Sprechanlage gehört.

Plötzlich verschwand das Lächeln aus Weldons Gesicht. Der Unterkiefer fiel herunter. »Guten Abend, Mr. Weldon.«

Craig Weldon fuhr herum. Neben dem Fenster stand ein großer, breitschultriger Mann. Er trug einen Abendanzug und darüber eine lange, schwarze Pelerine. »Wie…«

Weldon brachte die Frage nicht über die Lippen. Wie war der Mann hereingekommen? Das Gesicht des Eindringlings …

Das war nicht normal. Blaß war gar kein Ausdruck. Es war weiß wie Elfenbein. Dabei sah der Mann nicht krank aus. Im Gegenteil – seine körperliche und geistige Stärke war spürbar. Dann das Gesicht.

Eine hohe Stirn, eine gerade, aristokratische Nase, eine Augenbraue hochgezogen und ein mokantes Lächeln. Pechschwarze Haare – der Ansatz V-förmig – so glatt nach hinten gekämmt, daß es wie eine Teufelskappe aussah. Aber dies alles war es nicht, was Weldon das Blut in den Adern erstarren ließ. Es waren die Lippen und die Augen. Sie waren von einem Rot-

Vor allem die Augen. Dunkelrot mit dunkelroten Pupillen. »Sie…«

»Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Mr. Weldon«, sagte der Mann und verbeugte sich leicht.

»Ich bin bewaffnet!« erwiderte Craig Weldon, packte den Revolver und richtete den Lauf auf den Eindringling.

»Das sehe ich.« Der Mann lächelte.

»Was wollen Sie von mir? Antworten Sie, oder ich drücke ab. Was wollen Sie? Wer hat Sie geschickt?«

»Die Namen sagen Ihnen nichts, Mr. Weldon, deshalb kann ich mir die Mühe sparen. Was ich von Ihnen will, fragen Sie? Etwas, was ich unter Garantie bekommen werde. Aber ich will nicht unfair sein. Ich werde es Ihnen sagen. Ich will die Papiere, die beweisen, daß Sie und andere sich durch kriminelle Aktivitäten bereichern. Sie werden mir die entsprechenden Papiere aushändigen.«

»Ich glaube, Sie sind nicht ganz richtig im Kopf.«

»So? Und wie kommen Sie zu der Vermutung?«

»Sie scheinen die Situation nicht ganz zu überblicken. Die Waffe habe ich.« Kein Zittern war mehr in Weldons Stimme. »Da rüber -vor den Schreibtisch!«

Das Lächeln des Eindringlings wurde breiter. »Damit Sie das Spielzeug in Anwendung bringen können, da Sie in den Schreibtisch haben einbauen lassen? Nein, Mr. Weldon, ich stelle mich nicht davor – obwohl es egal wäre. Wenn Sie schon vorhaben, auf mich zu schießen, dann würde ich vorschlagen, daß Sie dazu den Revolver benutzen. Ich muß Sie allerdings bitten, keine Zeit zu vergeuden. Wollen wir deshalb nicht…«

»Sie sind nicht richtig im Kopf.«

»Sie wiederholen sich, Mr. Weldon.«

»Also dann«, sagte Weldon mit stahlharter Stimme. »Schauen Sie dem Tod ins Auge.«

Der Lauf der Waffe war auf die gestreifte Hemdbrust des Mannes gerichtet. Weldon legte den Finger an den Abzug.

Die Augen des Mannes waren schrecklich. Die Pupillen brannten wie kleine, glutrote Sonnen.

Angst ergriff Craig Weldon. Sein Rückenmark erstarrte zu Eis. Er mußte es schnell hinter sich bringen. Abdrücken !

Aber nichts geschah. Sein Finger war wie gelähmt. Er lag auf dem Abzug, aber Weldon konnte ihn nicht bewegen.

Diese Augen! Sie brannten sich in seine eigenen ein und nahmen ihm Kraft und Willen.

»Legen Sie die Waffe doch weg, Craig Weldon.«

Das Echo der Stimme hallte noch in Weldons Ohren, als der Revolver auch schon auf den dicken Teppich fiel. Gerechter Himmel! Willenlos hatte er der Stimme gehorcht. Er war nicht einmal in der Lage, den Blick auf die leere rechte Hand zu richten. Er mußte in die schrecklichen Augen sehen.

»Und jetzt zu den Papieren, Craig Weldon. Ich nehme an, Sie wissen, welche Papiere ich meine.«

»Ja«, sagte Weldon mit hohler Stimme. »Aber -nein! Ich kann doch nicht…«

Dann war seine Kehle wie zugeschnürt. Er brachte die Worte nicht heraus. Seine rechte Hand griff automatisch nach dem dicken braunen Umschlag in der Schublade. Er legte ihn auf den Schreibtisch, zog die Papiere heraus und blätterte sie systematisch durch. Diejenigen, die der Mann gefordert hatte, legte er auf einen Stoß. Als Weldon fertig war, sah er hoch.

Er versuchte zu schreien, aber kein Laut verließ seine Lippen.

Das Gesicht!

Statt der streng zurückgekämmten Haare eine wirre Mähne, die über die Stirn bis zu den Augenbrauen wucherte. Aus den Augen schossen Blitze, die Nase war plattgedrückt, die beiden Nasenflügel über den geschwollenen Lippen bebten. Das Gebiß eines Raubtiers kam zum Vorschein.

»Nein!«

Das war der letzte Schrei, den Craig Weldon ausstoßen konnte. Die langen Eckzähne bohrten sich in seinen Hals. Craig Weldon spürte, wie alle Kraft aus ihm floß und er langsam in tiefste Dunkelheit eintauchte.

2.

An die zwei Stunden später stand der schwarze Cadillac in der Garage eines Landsitzes in Westhampton. Das zweistöckige Haus mit seinen fünfunddreißig Zimmern war von hohen Tannen umgeben. Die Küste von Long Island lag knappe fünfzig Meter entfernt. Außer einem schwachen Lichtschein hinter den beiden großen Fenstern der Bibliothek war alles dunkel. Von dort aus konnte man die Moriches By überblicken.

Der Mann im Wasser jedoch sah den Lichtschein nicht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Dorthin, wo nur noch Tiefe war.

Er schwamm nackt, ein Hüne von einem Mann Anfang dreißig. Mit jedem Zug streckte er die Glieder bis zum Äußersten. Seine kräftigen Hände mit den langen Fingern griffen in die Fluten, während er wie ein Torpedo auf ein unbekanntes Ziel zustrebte.

Kriegsmaschine – ein passender Vergleich. Der durchtrainierte, sonnengebräunte Körper schien nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus einem dauerhaften Material gemacht zu sein. Nicht ein Haar wuchs auf dem quadratischen Kopf, aber dichte Brauen standen über den schwarzen Augen. Er hatte einen schmalen, energischen Mund. Auf Frauen wirkte dieses düstere Gesicht.

Eine Kriegsmaschine. Das war Cameron Sanchez. Jetzt und schon immer. Eines Todesmaschine.

Deshalb mußte sich Cameron Sanchez von Zeit zu Zeit bis an den Rand der Erschöpfung bringen. Sein seelisches Gleichgewicht verlangte es. Er mußte alles vergessen. Aber immer wieder drängten Gedächtnisfetzen an die Oberfläche und erinnerten ihn daran, wie es zu seinem jetzigen Zustand, zu seinem momentanen Sein gekommen war …

Ein junger Polizeibeamter war er gewesen, voller Ideale. New York, genauer gesagt Harlem. Drogenszene. Er hatte sich so darauf versteift, den Dealern das Handwerk zu legen, daß er für sie zu einem Problem geworden war, zu einer echten Bedrohung.

Und dann wurde er vom Dienst suspendiert, weil man Heroin in seinem Streifenwagen gefunden hatte. Eingepflanzt von diesen Schweinen aus Harlem. Vier Jahre war das nun her.

Anschließend der alte Mann im Rollstuhl, der mit Verstand und Geld den Kampf focht, der Cam Sanchez den Job gekostet hatte.

Er bekam das Angebot, in seinen Dienst zu treten, in den Dienst eines Mannes, der, wie er selbst, Polizeibeamter gewesen war. Allerdings bloß bis zu dem Zeitpunkt, da er durch einen Unfall querschnittsgelähmt war. Man hatte ihn schlicht und einfach entlassen. Begründung: wissentliche Umgehung der Dienstvorschriften. Der damals noch junge Mann hatte den Kampf aber nicht aufgegeben. Mit zwei Doktortiteln und einem beachtlichen Vermögen als geistigen und finanziellen Hintergrund hatte er weitergemacht und tat es heute noch.

Mit Cams Hilfe.

Den Kampf fortsetzen. Cams Körper war das ausführende Organ, das vom Gehirn des alten, gelähmten Mannes gesteuert wurde, von seinem Willen. Es war ein Kampf ohne Skrupel. Diejenigen wurden eliminiert, die andere daran hinderten, ein produktives Leben zu führen.

Erschießungen, Sprengstoffattentate und die weniger direkten Methoden, wie Ausrottung von Banden durch Unfrieden unter den Mitgliedern – alles lief nach Plan. Die Resultate waren blutig und der Polizei ein Rätsel, weil das Motiv zu fehlen schien.

Und dann vor zehn Monaten das Auftauchen einer schwarzen Katze. Damals war das Hauptquartier noch in Manhattan gewesen. Es folgten die Konstruktion eines speziellen elektronischen Geräts, die Renovierung des Landsitzes in Westhampton, die Reise in die rumänischen Karpaten und die Rückkehr mit einem Sarg, der jetzt im Labor im Keller stand.

Anschließend die Anwendung der neuen »Waffe«. Sie war bereits in New York, in San Francisco, wieder in Rumänien, in Jamaica, in Deutschland und in Ägypten eingesetzt worden – die Waffe des Bösen, die sie aus einem Jahrhunderte langen Tod befreit und zur Auferstehung gebracht hatten.

Gedächtnisfetzen, von Blut triefend. Er mußte sich verausgaben, er durfte nicht an die grauenvollen Dinge denken, die er und Professor Damien Harmon auf eine ahnungslose Welt losgelassen hatten.

Das waren Cam Sanchez’ Gedanken, als er es plötzlich aus dem Augenwinkel sah. Im Westen hoch am Himmel ein Lichtblitz, ein eisblauer Punkt mit einem Schweif.

Cam hörte auf zu schwimmen. Im Wasser paddelnd beobachtete er, wie der Schweif lang und länger wurde.

Seltsam. Sehr seltsam. Noch nie hatte Cam ein derartiges Phänomen gesehen. Mit einer Sternschnuppe hatte das nichts zu tun. Auch nicht mit einem Meteoriten oder einem Kometen.

Der eisblaue, einem Stern vergleichbare Punkt verschwand hinter dem Horizont, der Schweiß jedoch blieb. Cam fror plötzlich innerlich und griff nach dem silbernen Kreuz, das er um den Hals trug.

Seine inzwischen verstorbene Großmutter hatte es ihm als Schutz gegen alles Böse geschenkt.

»Die Welt ist voller Finsternis«, hatte sie gesagt. »Dein Lächeln und das Lachen von Wissenschaftlern und Politikern können die Wirklichkeit nicht ändern. Und die Wirklichkeit besteht nicht allein aus Licht. Sie besteht zu gleichen Teilen aus Finsternis.«

Das Kreuz war weg!

Cam Sanchez machte eine Rolle im Wasser und schwamm wie besessen zurück. Nachdem er den Cadillac in die Garage gefahren hatte, war er direkt zum Strand hinunter gegangen. Dort lagen seine Kleider. Das Kreuz, an dessen Kraft er glaubte, mußte bei seinen Kleidern sein.

Er brauchte diese Kraft. Die Kraft des Kreuzes.

Als Cam Sanchez in die Bibliothek kam, stellte er verwundert fest, daß in dem Kamin zwischen den beiden Fenstern kein Feuer brannte. Doch dann erinnerte er sich sofort daran, daß Juni war. Die Kälte, die er verspürte, kam von innen heraus.

Trotzdem herrschte in dem Raum mit den Bücherregalen, die bis zur Decke gingen, eine frostige Atmosphäre. Die Lampe auf dem alten Schreibtisch verbreitete nur einen schwachen Schein. Cam Sanchez goß sich einen doppelten Kognak ein und setzte sich in einen der vier Sessel. In einem anderen saß ein Mann, der noch größer war als er. Der Mann trug einen Abendanzug.

»Ihr Arbeitgeber ist zufrieden«, sagte Graf Dracula.

Die Bemerkung galt Cam, den Blick hatte der Graf jedoch auf den alten Mann im Rollstuhl gerichtet.

Professor Damien Harmon sah von den Papieren auf, die vor ihm ausgebreitet lagen. Mit der Kraft seiner massiven Schultern schob er den Oberkörper weiter nach vorn. Der Mann mochte alt sein, aber verbraucht war er nicht. Zwar war das volle Haar über dem Habichtsgesicht schlohweiß, aber Augen und Mund wirkten jugendlich frisch.

»Alles vorhanden, Cam«, sagte Professor Harmon mit einem höchst zufriedenen Lächeln. »Genug, um den Heroinhandel an der Ostküste stillzulegen. Namen, Daten, alles. Der verblichene Mr. Weldon war ein gründlicher Mann.«

Professor Harmon sammelte die Papiere zusammen, steckte sie zurück in den braunen Umschlag und schrieb einen Namen und eine Adresse darauf.

»Den Umschlag bringen Sie morgen als erstes nach Manhattan, Cam«, sagte er und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. »Eine lohnende Nacht. Ich gratuliere, Cam. Ihnen auch, Graf.«

Die Augen des Grafen Dracula wurden schmal. »Was mich anbelangt, so können Sie sich die Gratulation sparen, Harmon«, bemerkte er. »Sie wissen ganz genau, daß ich Ihre lächerlichen Interessen nicht teile.«

Das Lächeln des Professors wurde spitz. »Sie haben keinerlei Grund zur Klage, Graf«, sagte er. »Sie haben reichlich von dem profitiert, was Sie meine lächerlichen Interessen nennen. Wenn es Ihnen jedoch lieber ist, sich in Zukunft von synthetischem …«

Als der Graf plötzlich aufstand, brach Professor Harmon mitten im Satz ab. Jeder wußte, daß der Graf das synthetische Blut, das Harmon erfunden hatte, zutiefst verabscheute. Seit Cam dem Vampir den Pfahl aus dem Herzen gezogen hatte, hatte Dracula erst ein paarmal auf den Blutersatz zurückgreifen müssen. Dann hatte er genug echtes Blut bekommen.

Der Graf wollte etwas sagen, aber ein Geräusch aus einer Ecke der Bibliothek lenkte ihn ab. In einem Sessel zusammengerollt lag eine große schwarze Katze und fixierte den Grafen mit ihren grünen Augen.

Dracula atmete hörbar aus. »Meinetwegen«, sagte er und wandte sich wieder an Harmon. »Meine langjährige Begleiterin wünscht, daß wir von anderen Dingen sprechen, von ernsthaften Dingen, Professor Harmon. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist.«

»Sprechen Sie«, antwortete der Professor. »Es liegen noch Stunden vor uns, ehe der Tag anbricht.«

»Wie Sie wissen, Harmon, geht es um die Uralten«, begann der Graf. »Sie kommen näher. Ihre Welt schwebt schneller auf diese zu, als ich es für möglich gehalten hätte.«

»Interessant!« Der Professor setzte ein schiefes Lächeln auf. »Sie wählen genau diesen Moment, um von Dingen zu sprechen, die Sie bisher in meiner Gegenwart noch nie erwähnt haben.«

Graf Dracula setzte sich wieder. »Professor Harmon, es gibt Dinge, die Sie nicht verstehen. Kein Mensch wird sie je verstehen können. Dabei gehören Sie zu den intelligenteren …«

»Und Sie, Graf Dracula«, fiel ihm der Professor ins Wort, »zu denen, die tot sind. Sie sprechen aus Zeitnot.«

»Ich spreche, weil das Verhängnis nahe ist. Wenn Sie nicht blind sind, Professor, dann wissen Sie, was droht.«

Professor Harmon nahm einen kleinen schweinsledergebundenen Band vom Schreibtisch. Cam Sanchez kannte das Buch nur zu gut. Die Runen von Ktara waren in jener Nacht vor zehn Monaten plötzlich zwischen den Büchern in der Bibliothek des Hauses in Manhattan aufgetaucht. Der Inhalt mit seinem strengen Versmaß und seiner rätselhaften Bedeutung war nicht zuletzt der Anlaß gewesen, warum sie sich auf Abenteuer eingelassen hatten, die noch nicht vorüber waren. Die nicht vorüber sein würden, bis …

Bis wann? Unzählige Male hatte die Kreatur, die sich Graf Dracula nannte, die aber seit dem Beginn der Zeit viele Namen getragen hatte – unzählige Male hatte sie Cam und seinem Arbeitgeber das Ende geschildert, das sie für sie persönlich vorgesehen hatte. An ihrem Blut wollte sich Dracula laben, und Cam wußte, daß das keine leere Drohung war. Durch elektronische Maßnahmen anfangs, dann durch einen sechsmonatigen Pakt, der das Resultat einer tödlichen Wette war, die der Graf verloren hatte, war es ihnen gelungen, Dracula unter Kontrolle zu halten. Aber die sechs Monate waren inzwischen abgelaufen. Lediglich die soleoniden Implantationen – eine im Körper des Professors und eine unter dem Herzen Draculas – standen der endgültigen Befreiung der Kreatur im Wege, die sie aus der Krypta unter dem Schloß Dracula geholt hatten.

Und diese endgültige Befreiung, dachte Cam, ist gemeint, wenn Dracula von dem nahen Verhängnis spricht.

Aber Cam wußte, daß es das nicht allein war. Eine noch viel größere Bedrohung war der Schwarze Meister. Erst vor einem knappen Monat hatte Cam durch das Medium hinterrücks geweihten Bluts mit eigenen Augen die dunklen Orte zwischen den Sternen und jener stinkenden Welt verdammter Seelen gesehen. Er hatte ihr Jammergeheul mit eigenen Ohren gehört. War er doch fast selbst in die todlose Agonie dieser finsteren Welt gezogen worden, die von den Uralten regiert wurde.

»Die Uralten«, sagte Professor Harmon, als hätte er Cams Gedanken gelesen, »die uralten Götter, die das Erste Land zerstörten. Jene, die Sie vergeblich zu vernichten versuchten. Jene, deretwegen Sie Unmengen von Gold gehortet haben, um daraus eine Waffe…«

»Wenn Sie soviel wissen, Professor«, unterbrach der Graf, »warum wollen Sie es dann nicht wahrhaben? Warum wollen Sie dann nicht einsehen, wie sehr die Zeit drängt? Die Waffen sind noch nicht geschmiedet. Das muß erst geschehen.«

»Und Apef soll durchbohrt werden?«

Auf die Frage des Professors folgte Schweigen. Damien Harmon lächelte, legte den Band auf den Schreibtisch und nahm ein Stück Pappe zur Hand, auf dem langsam ein Symbol sichtbar wurde. Cam kannte die Runen, die älter waren als alle bisher erforschten Schriftzeichen.

»Das Monster Apef«, sagte Harmon und deutete auf das Symbol. »Eine Schlange, von den Lanzen des Osiris durchbohrt – wie die alten Schriftgelehrten behaupten. Aber sie irren, nicht wahr, Graf Dracula? Es sind nicht die Lanzen des Osiris. Es sind Lanzen aus Gold. Lanzen, die Apef nicht vernichten konnten. Und Sie, Dracula, wollten …«

»Apef?« Der Graf fletschte die Zähne. »Er ist bloß einer von ihnen. Die anderen …«

»Die anderen sind mir unbekannt.« Der Professor schnitt ihm das Wort ab. »Mein Wissen über diese Dinge stammt aus dem Buch«, er deutete auf den schweinsledergebundenen Band, »und aus den beschränkten Erfahrungen der letzten Monate.«

»Nun denn, Harmon«, sagte der Vampir mit beherrschter Stimme. »Sie wollen alles wissen. Sind Sie denn sicher, daß Ihr Herz der Kraft dieses Wissens standhält?« »Das läßt sich nur hoffen, meinen Sie nicht?« Harmons Ton war kalt wie Stahl. Die Anspielung auf sein Herz kam nicht von ungefähr. Der Vampir wurde nämlich mittels einer winzigen elektronischen Vorrichtung gesteuert. Falls Harmons Herz versagte, das heißt, falls er starb, wurde ein mikroskopisch kleines elektronisches Signal unterbrochen. Die Unterbrechung hatte eine Reaktion in der zweiten Implantation zur Folge, die unter dem Herzen des Grafen saß : ein Splitter aus dem Holz des Pfahls, den Cam dem Vampir aus der Brust gezogen hatte, wurde ins Herz gestoßen.

So funktionierte das Kontrollsystem des Professors. Das Signal konnte allerdings auch mit anderen Mitteln unterbrochen werden. Ohne den Tod des Professors. Seine telekinetischen Fähigkeiten waren nicht groß, zugegeben, doch sie reichten aus, um den winzigen Hebel zu bedienen, der das Signal unterbrach.

Cam Sanchez dachte ungern daran, wie oft Damien Harmon diese kinetischen Fähigkeiten schon in Anwendung gebracht hatte.

Wieder fletschte der Graf die Zähne. »Die Zeit wird kommen, Harmon, wo Sie nicht so spöttisch über das Versagen Ihres Herzens sprechen. Dann werde nämlich ich …«

Dracula sprach den Satz nicht zu Ende. Die Katze hatte sich kaum merklich bewegt, doch Harmon hatte es sofort gesehen.

»Sie weiß, daß Sie mich brauchen«, sagte er. »Mich und Cam. Wenn wir nicht gewesen wären, wären Sie vernichtet worden. Dann würden Sie nicht hier sitzen und Drohungen ausstoßen.«

»Sie halten sie wohl für leeres Geschwätz?« fragte der Graf mit einem bösen Grinsen.

»Vielleicht«, der Professor legte nachdenklich den Kopf zur Seite, »vielleicht sollte ich ein für allemal Schluß mit Ihnen machen, Dracula. Wollen Sie abstreiten, daß ich die Macht habe, es zu tun?«

Dracula stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich bin schon mehrere Male getötet worden, Harmon. Ich glaube nicht…«

»Sie glauben nicht, daß ich den Mut dazu habe?« Harmon stieß das gleiche trockene Lachen aus. »Soll ich Cam in den Keller schicken und die Erde holen lassen, damit sie in alle Winde verstreut werden kann? Sie glauben nicht, daß ich Ihren leblosen Körper ins Freie schaffen lasse und seelenruhig abwarte, bis die ersten Strahlen der Sonne darauf fallen und die Welt endgültig von Ihrer dunklen Anwesenheit befreien. Das glauben Sie nicht?«

»Nein, Harmon«, antwortete Graf Dracula ruhig. »Das glaube ich nicht. Sie haben mich zurückgeholt, weil Sie das Böse bekämpfen wollten. Das, was Sie für böse halten. Dazu haben Sie mich benutzt.«

»Stimmt. Ich halte Sie aber mittlerweile für das noch größere Übel, Dracula.«

»Vielleicht. Trotzdem benutzen Sie mich weiterhin -erst diese Nacht wieder. Die Papiere, die Ihnen so wichtig erscheinen, sind das direkte Resultat meiner dunklen Anwesenheit – wie Sie sich auszudrücken belieben. Nein, Professor Harmon, so schnell geben Sie Ihr Projekt nicht auf. Die Rache ist Ihr ein und alles.«

»Mein Projekt?« fragte Harmon mit mokanter Stimme. »Sie meinen wohl Ihres?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Die Elemente, die ich zu bekämpfen entschlossen bin, sind wirklichkeitsnaher als die, mit denen Sie sich herumschlagen. Wenn ich verliere, Harmon – ich meine, falls ich verliere –, dann verliert Ihre Welt. Ich nehme an, das wissen Sie. Ihr verstümmeltes Wissen darüber, was die Sphäre des Blutes stetig dieser Welt näherbringt, muß Sie zu der Schlußfolgerung veranlassen, daß dem -daß ihnen Einhalt geboten werden muß. Und wer will ihnen Einhalt gebieten, wenn nicht ich?«

Der Professor mit den schlohweißen Haaren lehnte sich lächelnd in seinem Rollstuhl zurück. Cam Sanchez hielt die Luft an. Ihm gefiel dieses Lächeln nicht, geschweige denn der Ausdruck in den Augen seines Arbeitgebers.

»Sehen Sie«, sagte Harmon, »also doch. Sie geben endlich zu, daß Sie und ich ein gemeinsames Anliegen haben. Ein echtes gemeinsames Anliegen, das auf lange Sicht geplant ist. Sie geben zu, daß zwischen uns ein festes Bündnis besteht.«

»Ein Bündnis?« Graf Dracula sprang wütend aus seinem Sessel auf.

»Ein Bündnis«, wiederholte Harmon ruhig.

Und dann schloß er die Augen. Es dauerte bloß einen Moment, dann betätigte der stahlharte Wille des Professors den winzigen Hebel unter seinem Brustkorb.

Graf Dracula schrie vor Schmerzen auf. Seine Augen wurden glasig, die Pupillen rutschten unter die Lider. Die Knie versagten ihm den Dienst.

Harmon holte tief Luft, dann wandte er sich an Cam. »Es war an der Zeit, ihn es wieder einmal spüren zu lassen«, sagte er.

Cam nickte wortlos.

Eine neue Stimme meldete sich in diesem Moment.

In dem Sessel, in dem noch vor einem Augenblick die Katze gelegen hatte, saß eine Frau. Sie trug eine schwarze Hose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Das schulterlange Haar rahmte ein ovales Gesicht ein. Die Haut war weiß und durchsichtig. In den gelbgrünen Augen glitzerte ein seltsames Feuer. Sie war hübsch, diese Frau. Man hätte sie auf Ende zwanzig, Mitte dreißig schätzen können, sie war jedoch gut siebentausend Jahre alt. So alt wie derjenige, den sie ihren Meister nannte.

»Sie fordern Ihr Schicksal heraus, Professor Harmon«, sagte Ktara.

»In meinem Alter neigt man zu Leichtsinnigkeit«, entgegnete Harmon. »Ihren Meister aus seiner Krypta zu holen, war Leichtsinn. Und was das Bündnis anbelangt, von dem ich eben sprach: Wenn ich es nicht mehr für notwendig erachte, daran festzuhalten …«

Ktara lächelte. »Und er, Professor?« fragte sie. »Wenn er es nicht mehr für notwendig erachtet, daran festzuhalten, was ist dann ? «

»Dann …« Harmon überlegte. »Sie stellen die Frage zu früh, meine Liebe. An dem Punkt sind wir noch nicht. Jetzt wollen wir erst einmal über andere Dinge sprechen. Zum Beispiel über das Phänomen, das wir heute nacht beobachtet haben.« Er wandte sich an Cam. »Während Sie im Meer Ihren Leib, beziehungsweise Ihre Seele abgekühlt haben, tauchte am westlichen Horizont etwas auf, was unsere Ktara zu ängstigen schien.« Harmon sah nachdenklich aus dem Fenster. »Sprechen wir darüber, Ktara. Sprechen wir über den Kometen, über die Bewegung am Himmel, die Sie in so finstere Laune versetzt hat.«

3.

Der Himmel über den Gipfeln des Himalaya war klar und wolkenlos. Die Winde, die über die Massen aus Eis und ewigem Schnee strichen, sangen ihr trügerisches Lied. Eine Welt absoluter Einsamkeit, in der sich nie etwas zu verändern schien.

An jenem Nachmittag jedoch trat eine Veränderung ein. Aus höheren Sphären tauchte ein Himmelskörper in die Atmosphäre der Erde ein. Einen blaugrauen Schweif hinter sich herziehend, fiel er in einem Bogen von perfekter Symmetrie nach unten und raste auf das Gebirge zu.

Der Aufprall war ungeheuerlich. Die Eismassen zerbarsten, der Fels wurde freigelegt. Die Sherpas in den tiefer gelegenen Dörfern hörten das Donnern -auch die Mönche im Kloster. Hastig gesprochene, zum Teil stumme Gebete wurden an die Geister des Gebirges gerichtet, doch die Lawine aus Eis und Geröll wälzte sich weiter. Erst nach zwanzig Minuten wurde es wieder still. Das letzte Echo verhallte zwischen den Bergriesen und war im selben Moment auch schon vergessen.

Einem Menschen kostete das Naturereignis das Leben. Es war ein Mönch, der einem Glauben angehörte, von dem selbst die Sherpas nichts wußten.

»Es ist gekommen !« rief er seinem Abt zu.

Sie hockten vor einem goldenen Altar mit goldenen Kandelabern. Ihr Goldener Tempel stand kurz unter dem Gipfel des höchsten Berges.

»Es ist gekommen !«

Der Abt, dessen Alter niemand kannte, nickte. »Und wenn schon«, sagte er. »Falls das Schlimmste gekommen ist, was ändert sich dann an diesem Tag? Wirst du dich nicht verhalten wie immer? Ich glaube schon. Du brauchst dir deshalb also keine Gedanken zu machen.«

Der Mönch entgegnete nichts. Er verharrte in seiner gehorsam dienenden Stellung. Er war tot.

Der Abt, dessen Name Qua Siem war, bedachte die anderen beiden Mönche, die vor ihm knieten, mit einem Lächeln. »Es drängt euch, etwas zu sagen. Tut es erst, dann kümmert euch um euren Bruder.«

»Ehrwürdiger, weiser Qua Siem«, begann der jüngere der beiden schüchtern. »Hatte unser Bruder recht? Das Donnern, ist es von dort oben gekommen, wo…«

Der Mönch konnte nicht weitersprechen. Er schlug die Augen zu Boden.

»Ich soll dich beruhigen, mein junger Freund«, sagte der Abt. »Du kennst doch die geheiligten Verse. Erinnere dich an sie. Es kann geschehen, heißt es in einem, daß derjenige, der die Große Macht besitzt, wieder befreit wird. Falls diese Zeit gekommen ist, mein Freund, dann ist sie gekommen. Aber denke auch an den anderen Vers. Da steht geschrieben: Es kann auch geschehen, daß dann der Beschützer wiederkehren wird.«

Der zweite Mönch schlug die Augen zu dem Abt auf. »Ehrwürdiger Vater«, sagte er, »ich kenne die Verse und habe sie eben aus deinem gütigen Mund noch einmal gehört. Ich bin aber trotzdem verwirrt. Das, was der erste Vers besagt, kann doch eintreten, während sich der zweite nicht bewahrheitet.«

»Das stimmt, mein Sohn«, antwortete der Mann, dessen Alter niemand kannte. »Aber was sollen wir dann tun? Wenn du mit Sicherheit wüßtest, daß dein Schicksal im Begriffe ist, sich auf dich herabzusenken, würdest du dann ein anderes Leben leben?«

»Diese Frage hast du auch unserem Bruder gestellt, weiser Qua Siem«, sagte der Mönch und warf einen scheuen Blick auf den Toten.

»Genau«, erwiderte der alte Priester. »Er ist zu bemitleiden, denn er starb anders, als er lebte. Ihr beide und ich, man wird uns nicht bemitleiden, noch werden wir bemitleidenswert sein, oder?«

Die beiden Mönche schwiegen. Sie waren zwar erst Mitte neunzig, aber sie kannten die Verse gut und fürchteten den Beschützer, dem sie dienten, den sie jedoch noch nie gesehen hatten. Aber zu fürchten war auch der andere.

Derjenige, der vor so vielen Jahrhunderten in einer eisig weißen Krypta begraben worden war.

Die Decke der gleißend weißen Halle brach unter dem Gewicht des Himmelskörpers ein, der auf dem unebenen Boden zerschellte.

Zwischen den Trümmern eines seltsam glasigen Gesteins lag eine Kristallkugel von vielleicht fünfzig Zentimetern Durchmesser. In ihrer unendlich scheinenden Tiefe bewegte sich etwas, was wie Nebel aussah, aber vom Wind getrieben wurde.

Die riesige Halle unter dem Gipfel des hohen Berges glich einer Tropfsteinhöhle von weißgefrorenen Stalaktiten und Stalagniten. In ihrer Mitte stand der Große Thron, aus grobem Eisen geschmiedet und von Eis eingehüllt.

Und auf dem Thron saß der erstarrte Mann.

Von den Sohlen seiner Lederstiefel bis zur Spitze seines Messinghelms maß er knapp drei Meter. Seinen breiten Brustkorb bedeckte eine Rüstung, unter der er ein Lederwams mit kurzen Ärmeln trug. Die Tunika, die seine Lenden bedeckte, reichte ihm bis knapp über die Knie. Das stählerne, von Narben durchzogene Gesicht erzählte die Geschichte vieler Schlachten. Ein mongolisches Gesicht. Es sah alt aus, doch die Haare, die bis über die Schultern herunterhingen, waren dicht und pechschwarz. Kraft und Stärke sprachen aus den offenen Augen und dem energischen Mund. Sie waren nicht von Alter gezeichnet.

Wie der Thron, auf dem er saß, war der Hüne in eine Eisschicht eingehüllt. Die Stille, die ihn umgab, mochte die Stille des Todes sein.

Und dann sprach es aus der Kristallkugel.

Anfangs nicht mit Worten, zuerst erscholl ein hoher, schriller Ton, und gleichzeitig war innerhalb der Kugel eine Veränderung wahrzunehmen. Der wirbelnde Nebel verschwand, und ein tiefviolettes Licht begann zu glühen. Es wurde rot, dann orange, dann gelb, bis es die ganze Kugel erfüllte und in einem Weiß erstrahlte, das weißer war als die eisigen Wände der Halle.

Und jetzt bewegte sich der Hüne.

Zuerst der Daumen, dann seine ganze rechte Hand. Die Lider des Mannes fielen zu, um sich sofort wieder zu öffnen. Die linke Hand zitterte, das rechte Bein zuckte. Und bei jeder Bewegung ertönte das Geräusch brechenden Eises.

Zwanzig Sekunden nach dem ersten Aufleuchten innerhalb der Kristallkugel war das Geräusch verstummt.

Der Mann stand aufrecht.

Er hatte die riesigen Hände auf die Hüften gestemmt und ließ den Blick durch die Halle gleiten.

Und dann erklang die Stimme. Es war eine hohle Stimme, die von weit her zu kommen schien und trotzdem ganz nahe war.

»Ka-Zadok, Zauberer des Westlichen Imperiums, du bist frei!«

Der Hüne schien die Stimme zu ignorieren. Sein Blick richtete sich auf die Kristallkugel, und er nickte. Er streckte die Hände aus und betrachtete sie, als gehörten sie nicht ihm.

»Hörst du mich, Ka-Zadok?« fragte die Stimme.

»Ich – ich höre dich.« Der Hüne hatte eine Stimme, die tiefer war als das Echo der Unendlichkeit. »Ka-Zadok hört dich.«

»Und Ka-Zadok wird gehört«, kam es aus der Kristallkugel. »Ka-Zadok wird von denen gehört, die ihm die Freiheit gebracht haben. Komme zu uns.«

»Zu euch?« fragte der Hüne, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Komm näher, Ka-Zadok. Zur Kugel.«

Es war ein Befehl. Einen Moment lang schien es, als wolle der Hüne den Gehorsam verweigern, doch dann war er plötzlich mit vier großen Schritten an der Stelle, an der die Kugel lag.

»Wer seid ihr?« fragte er. »Woher wißt ihr meinen Namen? Warum …«

»Du hast wohl ein Recht, Ka-Zadok, auf deine Fragen eine Antwort zu bekommen, aber laß uns vorerst einmal sagen, daß du und wir Verbündete sind. Der Haß, den du fühlst, richtet sich gegen den gleichen, den wir hassen. Sieh her – schau in die Kugel.«

Der Hüne kniete sich auf den Boden.

»Wir haben dich nicht ohne Grund befreit, Ka-Zadok. Schau in die Kugel. Sieh das Gesicht, das du nur zu gut kennst.«

Der Zauberer sah in die Kugel. Das Leuchten verschwand. An seiner Stelle ein Gesicht, ein weißes, tödlich weißes Gesicht mit roten Augen und pechschwarzem Haar, das wie eine Teufelskappe wirkte.

»Er ist es!« schrie Ka-Zadok. »Der Sohn des Drachens!«

»Der Verhaßte«, sagte die hohle Stimme. Das Gesicht verschwand, die gleißend weiße Flamme leuchtete wieder auf. »Derjenige, der dich eingekerkert hat. Derjenige, der dich besiegt hat. Derjenige …«

»Besiegt?« brüllte Ka-Zodak. »Es ist ja gar nicht dazu gekommen. Ich habe ihm meine Herausforderung geschickt, aber er hat nicht einmal darauf geantwortet. Er hat…«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Sein Gold …«

»Ich weiß von seinem Gold«, sagte der Hüne und richtete sich wieder auf. »Ich weiß, wo es ist – wo er es versteckt hatte.«

»Du kennst nur einen Ort, Zauberer. Ja, die Zeit ist nicht stehengeblieben, aber das Gold ist immer noch dort, wo es war. Es ist für den, dessen Namen du haßt, nicht zugänglich. Er hat das Gold auf mehrere Verstecke verteilt, und du mußt sie ausfindig machen, denn unsere Fähigkeiten reichen dazu nicht aus. Du wirst uns also in dieser Hinsicht dienlich sein. Die Lage der verschiedenen Orte wirst du aus dem Geist dessen erfahren, den du den Sohn des Drachens nennst.«

»Zerstören werde ich ihn«, rief Ka-Zadok, und in seiner Stimme schwang tödlicher Haß.

»Erst, wenn du deinen Auftrag erfüllt hast. Erst wenn du in Erfahrung gebracht hast, wo das Gold gelagert ist. Gelingt es dir nicht, wirst du in Ewigkeit leiden.«

Das Lachen des Hünen brachte die riesigen Eiszapfen, die von der Decke der Höhle hingen, zum Erzittern.

»Ich werde in Ewigkeit leiden? Das habe ich bereits getan. War ich nicht hier in dieser Eishölle? Und das seit einer Ewigkeit? Ich lasse mir nicht drohen. Ganz gleich, wer ihr seid – ich lasse mir nicht drohen!«

»Ganz gleich, wer wir sind? Wir sind deine Mächte, Ka-Zadok. Mächte, die bedeutend sind und denen Respekt geziemt. Du hast ein Recht, uns zu sehen. Schau in die Kugel des Lichts und finde die Wahrheit.«

Wieder kniete sich der Hüne auf den Boden.

Der Feuerball schien zu schrumpfen. Die Farbe änderte sich von weiß nach gelb, dann nach orange und rot. Ein Flackern und anschließend nur noch Rauch.

Schließlich verschwand auch der Rauch, und Gesichter tauchten auf.

Und dann kamen die Schreie.

Ka-Zadok brauchte fast eine Minute, bis er begriffen hatte, daß es seine eigenen Schreie waren.

4.

Die Tür zum Goldenen Tempel war nicht verschlossen. Warum auch? Er lag so hoch oben in den Bergen, daß es nicht nötig war. Als sie jedoch plötzlich nach innen gestoßen wurde, drehten sich der Priester und die beiden Mönche erstaunt um. Die Mönche sprangen auf, der uralte Mann jedoch blieb mit gekreuzten Beinen hocken.

Als die Tür wieder zuschlug, sahen sie den Hünen im Schein der Kerzen.

»Ich bin wegen des Goldes gekommen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

Die beiden Mönche schauderten zusammen. Sie drehten sich zu Qua Siem um, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war.

»Du bist nicht er«, sagte der alte Priester. »Du bist nicht derjenige, dem das Gold gehört.«

Der Hüne stemmte die Arme in die Seiten und lachte. »Ich bin an seiner Stelle gekommen.«

Qua Siem lächelte. »Wenn du damit sagen willst, daß er dich geschickt hat, muß ich an deinen Worten zweifeln. Er hat dich nicht geschickt. Ich hätte sonst nämlich einen Wink von ihm bekommen.«

Wieder lachte der Mann mit dem Messinghelm. »Erinnerst du dich denn nicht an mich?«

»Müßte ich mich an dich erinnern?« fragte Qua Siem zurück. »So bescheiden sie auch ist, ich bin noch nicht lange in meiner Position. Die Priesterwürde geht von einem zum anderen. Aber das Gesicht des Einzigen, der kommen wird, kenne ich natürlich. Du bist nicht er.«

»Du kennst sein Gesicht?« fragte der Hüne.

»Ja«, antwortete Qua Siem ruhig. »Aber es müssen auch Worte von seinen Lippen kommen. Erst dann …«

»Nein, nicht erst dann«, fiel ihm der Hüne ins Wort. »Jetzt! Du wirst das Gesicht deines Meisters jetzt sehen. Schau hier hinein.«

Mit drei großen Schritten war der Hüne vor dem Priester und hielt ihm die Kristallkugel vor das Gesicht.

»Du brauchst nicht zu lügen«, sagte er. »Das ist zwecklos.«

»Man braucht nie zu lügen«, antwortete der Priester. »Nie! Ja, das ist der Meister. Das Gesicht, das du in deinem Glasball hast auftauchen lassen, ist das Gesicht des Meisters. Es gehört dem Sohn des Drachens.«

»Ich weiß auch, wo er sich im Moment befindet.«

Qua Siem lächelte. »Du weißt viel. Warum bringst du dann Unruhe in diesen Tempel?«

»Du weißt, wer ich bin, oder?«

Der steinalte Mann zuckte mit den Schultern. »Dein Name ist Ka-Zadok. Man hat früher einmal von dir gesprochen.«

»So? Was hat man denn gesagt? Daß ich ein mächtiger Zauberer bin?«

»Ja, daß du ein Zauberer bist. Und noch andere Dinge, die an deiner Macht zweifeln lassen.«

»Du bist mutig, alter Mann«, bemerkte Ka-Zadok ruhig.

»Mut ist oft mit Dummheit gleichzusetzen.«

»Wirst du mir sagen, wo sich das Gold befindet?«

»Nein.«

»Du bist mutig – und gleichzeitig dumm, wie du selbst gesagt hast.«

»Dann werde ich an meinen eigenen Worten zugrundegehen.«

»Verlangst du denn nach dem Tod?«

»Das tut niemand, Zauberer.«

»Du wirst mir also nicht sagen, wo das Gold versteckt ist?«

»Nein.«

»Aber du wirst mich auch nicht belügen?«

»Nein, ich werde dich nicht belügen.«

»Man sagt, daß dein Meister an einem Ort ist, der New York genannt wird. Dieses New York ist eine große, dicht bevölkerte Stadt an der Ostküste des Kontinents, der einmal dem Roten Mann gehörte. Stimmt das?«

»Ich habe die Stadt in meinen Träumen gesehen«, antwortete der Priester. »Ja, es stimmt.«

»In deinen Träumen«, wiederholte der Hüne. »Das heißt, daß es in New York Brüder deines Glaubens gibt, Mitglieder deines Kults.«

Ein Lächeln. »Wenn du unseren Glauben und unsere bescheidenen Kräfte kennst, dann weißt du selbst, daß das, was du sagst, stimmt. Wie sollte ich sonst solche Träume haben? Meine Brüder schicken sie mir.« Qua Siem schüttelte den Kopf. »Du denkst jetzt, daß es dumm von mir ist, so frei darüber zu sprechen. Habe ich recht, Ka-Zadok? Antworte nicht. Ich weiß, daß ich recht habe. Ich hatte auch noch andere Träume. Träume von dir, Ka-Zadok. Ich weiß, wer du bist und was du hier willst. Vor langer, langer Zeit bist du in dieses Gebirge von Eis und Schnee gekommen. Du bist gekommen, weil du…«

»Diesmal wird mich nichts mehr davon abhalten können«, unterbrach der Zauberer den Priester. »Schon gar nicht du. Du blickst dem Tod bereits ins Auge.«

»Dann würde ich vorschlagen, daß du mich auf der Stelle umbringst. Niemand wird dich davon abhalten. Aber bedenke: Wenn du mich tötest, was hast du dann gewonnen? Nichts – wenn du mir erlaubst, meine Frage selbst zu beantworten.«

Mit einem grausamen Lächeln auf dem Gesicht trat Ka-Zadok einen Schritt zurück. »Nein, alter Mann, ich werde dich nicht töten. Ich werde dich für meine Zwecke benutzen. Die Mitglieder deiner Sekte, die in diesem New York leben, werden heute nacht träumen.«

»Vielleicht.«

»Wenn nicht heute nacht, dann morgen nacht. Und wenn sie träumen, dann wirst nicht du, sondern jemand anders die Träume sehen. Du wirst die Macht Ka-Zadoks noch kennenlernen.« Der Zauberer lachte. »Ich könnte dir eigentlich jetzt schon eine Kostprobe geben.«

Der rechte Arm des Hünen schoß plötzlich nach vorn. Er deutete auf einen der zitternden Mönche. Dieser griff sich verzweifelt an den Hals, als wolle er etwas wegzerren, was ihm die Luft abschnürte. Er keuchte und hustete und brach zusammen.

Der Mönch war tot.

»Das nennst du Macht?« fragte der steinalte Priester. »Jemanden zu töten, dazu gehört wenig Macht. Jeder lebende Mensch besitzt die Macht zu töten.«

Das gelbe Gesicht des riesigen Mongolen wurde weiß wie Elfenbein. »Dann werde ich dir eine andere Macht zeigen.«

Wieder schoß sein rechter Arm nach vorn. Diesmal deutete er auf den zweiten Mönch. Während seine Augen schmal wurden, wurden die seines Opfers groß vor Furcht und Entsetzen. Der schrille Schrei, den der Mönch ausstieß, endete in einem tiefen Knurren. Die Verwandlung war bereits abgeschlossen. Da, wo noch vor einem Moment ein vor Angst zitternder Mensch gewesen war, hockte jetzt ein Tier.

Ein Tier mit einem struppigen, weißen Fell und Reißzähnen. Es verharrte einen Augenblick bewegungslos, dann fuhr es zu dem goldenen Altar und dem Priester herum. Es richtete sich auf. Das Knurren wurde zu einem heiseren Brüllen. Die Klauen der Vorderpfoten hoch erhoben, wollte es sich auf den steinalten Mann stürzen. Im letzten Moment ließ es jedoch von seinem Opfer ab, lief zur Tür des Tempels und verschwand in der Nacht, in der der Wind heulte.

»Er hat sich nicht an dich herangewagt«, sagte Ka-Zadok. »Die alten Zaubersprüche verlieren ihre Kraft nicht so schnell.«

Qua Siem hörte nicht zu. Er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. »Nur einer«, murmelte er vor sich hin, »nur einer hat die Macht, ein solches Monster zu erschaffen.«

Der Zauberer stieß ein böses Lachen aus. »Die Dinge haben sich geändert, alter Priester. Und sie werden sich weiterhin ändern. Deshalb muß ich gewappnet sein.«

»Ich werde dir nichts über das Gold sagen.«

»Das Gold kann warten.« Der Hüne legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Erst mußt du träumen.«

Der steinalte Mann sah zu Ka-Zadok auf. »Träumen?« wiederholte er.

»Ja. Es ist an der Zeit, von dem zu träumen, der so große Macht besitzt – von dem Allverhaßten. Du mußt im Einklang mit jemand träumen, der ganz in seiner Nähe ist.«

»Das werde ich nicht tun!« schrie der Priester.

Aber Qua Siem hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als er bereits die geistige Kraft des Hünen in seinem eigenen Denken spürte. Der flackernde Blick des Zauberers bohrte sich ihm in die Augen. Und dann wußte er es.

Er wußte, daß der gefürchtete Zauberer die Macht über die Mitglieder der Sekte erlangen und sie zu seinen Zwecken mißbrauchen würde. Er wußte, daß es mit Hilfe seiner eigenen Person geschehen würde. Denn er würde in dieser Nacht träumen.

5.

Draußen herrschte Totenstille. Die großen Tannen vor Cam Sanchez’ Schlafzimmer im zweiten Stock bewegten sich nicht. Nicht das leiseste Lüftchen regte sich. Das Wasser der Bucht wirkte wie Teer. Auch innerhalb des Hauses kein Laut. Cam hörte lediglich seinen eigenen Atem.

Er lag mit den Kleidern auf dem Bett. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte er den seltsamen Kometen am Himmel gesehen.

Harmon hatte von Ktara wenig über das Phänomen herausbekommen. Es könne von den Uralten stammen, hatte sie vage gesagt und damit die Götter des Ersten Landes gemeint, dem die Menschen den Namen Atlantis gegeben hatten. Was es war oder was es bedeuten sollte, könne sie nicht sagen, hatte sie mehrmals betont.

»Könnte der Himmelskörper aus Stahl sein?« hatte Harmon gefragt.

Die Frage war berechtigt gewesen, denn Ktaras geistige Kräfte waren durch Stahl blockiert. Wegen der hauchdünnen Stahlplatte, welche die vorderen Gehirnlappen des Professors abschirmte, war Ktara nicht in der Lage, dessen Gedanken zu lesen, geschweige denn zu beeinflussen.

»Das kann ich nicht sagen«, hatte Ktara geantwortet.

»Aber Sie machen sich wegen des Himmelskörpers Sorgen?« hatte Harmon gefragt.

»Mehr oder minder«, hatte Ktara erwiderte. »Ich würde mich jetzt gern zurückziehen. Es ist schon spät.«

Damit war das Gespräch abgebrochen worden.

Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatten, daß der besinnungslose Graf im Keller auf der heiligen und unersetzlichen Erde lag, die von dem Ersten Land stammte, hatten auch sie sich in ihre Zimmer zurückgezogen.

Cams Schlaf war von Träumen gestört. Immer wieder tauchte der mit weißem Satin ausgeschlagene Sarg auf, dessen Boden die schwarze Erde bedeckte. Er träumte, mit dem Sarg irgendwo hoch oben zu sein. Das hysterische Lachen eines Wahnsinnigen erfüllte die Luft, und Cam wußte nicht, ob es sein Lachen war oder von einem Unsichtbaren kam. Aber er wußte, was er zu tun hatte. Er mußte die kostbare Erde in alle vier Winde zerstreuen und den Sarg auf dem Felsen zertrümmern, damit der König der Vampire weder diese Nacht noch in Zukunft irgendeine Nacht auf diesem Bett des Lebens schlafen konnte. Damit seine Seele nie wieder Ruhe finden würde. Und wenn die ersten Strahlen der Morgensonne das Land berührten, dann kam die totale Zerstörung. Dann war das Ende des Teufels der Dunkelheit, der sich Graf Dracula nannte, gekommen …

Cam schlief bis in den späten Morgen hinein und verbrachte den Nachmittag damit, den nächsten Coup zu planen. Erst, als er in die Bibliothek ging, um eine Landkarte herauszusuchen, stellte er fest, daß Professor Harmon immer noch mit dem Problem des Kometen beschäftigt war. Harmon telefonierte gerade mit einem gewissen Dr. Ayerton. Als das Gespräch beendet war, erzählte er Cam, daß Ayerton, ein alter Freund von ihm, einer der bekanntesten Forscher am Observatorium war.

»Dieser Himmelskörper«, sagte er, »scheint nicht nur unsere Gemüter zu bewegen. Hätten ihn die Fachleute nicht mit eigenen Augen gesehen, würden sie abstreiten, daß er existierte.«

»Wieso?« fragte Cam.

»Weil sein Auftreten auf keinem der komplizierten und höchst sensiblen Geräte aufgezeichnet worden ist, weder fotografisch noch elektronisch.«

Cam schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht«, bemerkte er. »Was man gesehen hat, ist doch auch vorhanden.«

»Genauso folgern Ayerton und seine Kollegen auch, aber im gegebenen Fall trifft es nicht zu. Von anderen Observatorien kommt derselbe verständnislose Kommentar: nicht registriert.«

»Und wie erklären Sie sich das Phänomen?« fragte Cam Sanchez.

Der Professor überlegte eine ganze Weile, bevor er antwortete. »Wir sind unseren wissenschaftlichen Freunden gegenüber im Vorteil, Cam. Wir haben wenigstens allen Grund anzunehmen, daß das Phänomen der vergangenen Nacht mit Überirdischem zu tun hat.« Er deutete auf die Regale mit den unzähligen Büchern. »Es gibt viele Berichte von spirituellen Gebilden, die vom menschlichen Auge gesehen, jedoch von keinem technischen Gerät registriert worden sind.«

»Sehe nicht nur mit deinen Augen«, sagte Cam wie zu sich selbst.

»Wie bitte?« fragte Professor Harmon.

»Meine Großmutter sagte oft: Sehe nicht nur mit deinen Augen, sondern auch mit deiner Seele.«

Harmon nickte. »Wie wahr und wie humanistisch gedacht, aber das ist es nicht allein. Jeder Fachmann wird uns erklären, wie das menschliche Auge funktioniert und auf welche Weise es an das menschliche Gehirn gekoppelt ist. Aber kein Wissenschaftler und kein Philosoph kann eine befriedigende Aussage darüber machen, was sich einem als wesentliche Frage stellt: Was ist das Ich, das sieht, das Empfindungen aufnimmt und sie interpretiert? Es ist bisher noch keinem Menschen gelungen, diese individuelle – nennen wir es einmal Substanz – diese individuelle Substanz in eine Maschine einzubauen.« Er stand auf, ging ans Fenster und sah auf die Bucht hinaus. »Seltsam«, sagte er nach einer Weile. »Ktara ist schon den ganzen Tag draußen. Sie sitzt wie aus Erz gegossen am Ufer und starrt auf das Wasser.«

Wieder lag Cam auf dem Bett und blickte an die Decke. Es war halb drei Uhr morgens, und seine Gedanken waren bei Ktara.

Sie hatten schon viel zusammen durchgestanden, er und Ktara. Sie verdankte ihm das Leben und er es ihr. Es hatte Zeiten gegeben, wo er bei ihrem Anblick etwas verspürt hatte, das – nein. Liebe war es nicht gewesen. Er glaubte es zumindest nicht. Vielleicht eine gewisse Zuneigung. Hoffnungen konnte er sich keine machen, und Ktara hatte ihn auch nicht im unklaren gelassen. Etwas von Bestand würde es nie zwischen ihm und ihr geben. Wie ein Untertan war Ktara an ihre Treuepflicht gebunden. Sie hatte ihren Meister, dem sie seit dem Anfang aller Zeiten unterstellt war. Die Bande, die sie aneinander ketteten, waren seltsam. Sie brauchten sich gegenseitig. Cam hatte manchmal den Eindruck, daß Ktara das merkwürdige Abhängigkeitsverhältnis gern beendet hätte, aber dann hätte sie ein normaler Mensch werden müssen. Eine Frau mit vom Alter gezeichnetem Gesicht. Eine sterbliche Frau, die irgendwann vergessen in einem Grab liegen würde. Ktara. Weder er noch Harmon konnten sie wirklich ergründen. Im Augenblick war sie ihre Verbündete gegen gewisse Mächte, die sie bekämpften. Ihre Treue demjenigen gegenüber, der gerade in dem weißgetünchten Raum im Keller lag, war jedoch stärker als alles und grenzte an Hörigkeit. Wenn es je zu einer ernsthaften Auseinandersetzung kommen würde…

Cam verbannte den Gedanken aus seinem Kopf. Er setzte sich auf und wollte gerade zum hundertstenmal auf die Uhr sehen, als er es hörte.

In der lautlosen Nacht draußen ein Geräusch. Ein Geräusch, das Cam sofort identifizieren konnte.

Schritte. Keine hastigen, flüchtigen Schritte, sondern gezielt vorsichtige.

Da draußen war jemand. Jemand mit einem bestimmten Vorhaben.

Cam war am Fuße der Treppe, als Ktara in die Diele kam.

»Ich wecke den Professor«, sagte sie.

Ihr Ton war besorgt. Sie schien zu wissen, wer da draußen herumschlich, äußerte sich aber nicht weiter dazu und ließ sich keine Fragen stellen. Die Tür des Aufzugs, der speziell für Professor Harmon eingebaut worden war und bis zum Keller ging, glitt zu.

Cam Sanchez ging in die Bibliothek und machte vorsichtig eines der Fenster auf. Er hatte schon ein Bein über den Sims geschwungen, als er erst noch einmal seine 357er Magnum überprüfte.

Nachdem er die schwere Waffe in den Gürtel gesteckt hatte, ließ er sich nach draußen gleiten. Die Geräusche, die er gehört hatte, waren von der Vorder- oder Nordseite des Hauses gekommen. Cam drückte sich gegen die Hauswand und horchte. Die Schritte waren rechts von ihm. Der Eindringling hatte sich zur Westfront des Hauses geschlichen. Er setzte jeden Schritt mit Bedacht. Cam tat dasselbe.

Der Nachthimmel war klar, der Mond und die Sterne schickten eine Symphonie von Licht auf die Erde. Die hohen, alten Bäume, die rings um das Haus standen, warfen jedoch genug Schatten, so daß Cam die Verfolgung ungesehen aufnehmen konnte. Im Haus selbst kein Laut.

Als Cam den Mann sah, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Nicht einmal einssiebzig groß. Mit der halben Portion würde er es ohne Waffe aufnehmen können. Der Abstand wurde immer geringer. Und dann hatte ihn der Eindringling gehört und fuhr herum. Cam sah ein verängstigtes Gesicht mit erschreckten Augen und ein metallisches Glitzern in der rechten Hand des Mannes.

Das Glitzern war sofort wieder verschwunden, aber Cam reagierte instinktiv. Er sprang den Mann so an, daß er ihn mit einem Fuß an der Schulter, mit dem anderen an der Brust traf. Der Mann prallte gegen die Hauswand, ein länglicher Gegenstand aus Metall flog zu Boden. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ihn Cam an sich gerissen. Zur Not würde er dem Gegner die Kehle durchschneiden.

Wie Cam eine Sekunde später feststellte, bestand dazu jedoch nicht der geringste Anlaß. Der Mann hatte sich auf die Knie geworfen und sah mit angsterfüllten Augen zu Cam auf.

Es waren asiatische Augen.

Cam packte den erstaunlich leichten Mann an den Schultern und stellte ihn auf die Beine.

»Los, rein ins Haus !« befahl er und schob den Mann vor sich her.

Als er einen kurzen Blick auf die Waffe warf, die der Mann verloren hatte, wurden seine Augen groß. Es war keine Waffe, es war ein Kreuz.

Harmon wartete in der Bibliothek. Sein Habichtsgesicht sah im Schein der Lampe wie das eines Großinquisitors aus.

Cam stieß den kleinen Asiaten vor den Schreibtisch und legte das Kreuz auf die Platte.

Harmon betrachtete erst das Symbol, dann sah er Cam an und legte gleichzeitig eine Zeitung auf das Kreuz.

Der Asiate kniete sich in unterwürfiger Haltung auf den Teppich.

»Weswegen sind Sie hier?« fragte Harmon. »Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?«

Der Blick des zitternden Mannes ging zwischen Cam und dem Professor hin und her.

»Ich – ich bin geschickt worden und soll ihn aufsuchen – den Sohn des Drachen.«

Das Gesicht des Professors blieb unverändert. »Ich habe gefragt, wer Sie sind. Und dann will ich noch wissen, wer dieser Sohn des Drachens sein soll.«

»Wer ich bin, ist unwichtig«, antwortete der Mann mit einer Stimme, die nicht mehr so unsicher klang. »Und was ihn anbelangt, Sie wissen es bereits, Professor Harmon.«

»Wer hat Sie geschickt?«

»Das darf ich niemandem sagen.«

»Nicht einmal mir?« fragte plötzlich eine Stimme hinter dem knienden Mann.

Der Asiate riß den Kopf herum. Seine Verbeugung wurde so tief, daß seine Stirn den Boden berührte.

Ktara trat vor den gebeugten Mann. »Muß ich die Frage noch einmal stellen?«

»Nein. Ich weiß um den Zorn der Person, die Frau und Katze zugleich ist. Ich will ihn nicht auf mich ziehen.«

»Dann beantworte die Frage, die dir gestellt worden ist.«

»Das darf ich nicht. Bitte – ich kann die Frage nicht beantworten.«

Die Stimme war wie ein flehentlicher Schrei. In Ktaras Augen funkelte es. Sie schien weder Gnade noch irgendeine menschliche Rührung zu kennen.

»Hat dich der Priester der kalten Berge geschickt?« fragte sie.

»Ich …« Der kleine Asiate griff sich keuchend und nach Luft schnappend an die Kehle. »Bitte, ich …«

Der Mann sprang auf. Die Umwandlung geschah im Bruchteil einer Sekunde. Dort, wo noch eben der schier erstickende, gelbe Mann gewesen war, war jetzt eine Kreatur von unbeschreiblicher Abscheulichkeit.

Ein weißes, struppiges Fell bedeckte den gedrungenen Körper. Schwarze Krallen an den Klauen der Vorder- und Hinterpfoten, ein Maul mit bläulichen Lefzen und einem Raubtiergebiß.

Cam riß die Magnum aus dem Gürtel und schoß. Die Kugel bohrte sich in die Brust der grauenerregenden Kreatur. Sie wurde einen Schritt zurückgeschleudert, stürzte sich aber im selben Moment auch schon auf Cam.

Cam fing die rechte Pranke des Monsters geschickt ab, merkte aber sofort, daß er an Kräften haushoch unterlegen war, denn er flog mit dem Kopf voran in das nächste Bücherregal. Er konnte gerade noch das Gesicht mit den Händen bedecken.

Ein zweiter Schuß folgte. Harmon hatte die kleine 38er aus der Halterung unter dem Sitz seines Rollstuhls gerissen und sie abgefeuert. Noch ein dritter Schuß, und dann Totenstille im Raum.

Cam, die Schultern gegen die Bücherrücken gestemmt, stand vor dem Regal, Ktara wie zu Stein erstarrt vor dem Kamin zwischen den beiden Fenstern. Das Untier hockte mit triefenden Lefzen vor dem Rollstuhl des Professors, der die kleine Pistole fest in der Hand hielt, den Lauf auf den Kopf des Monsters gerichtet.

»Gebieten Sie ihm Einhalt«, sagte er ruhig zu Ktara.

»Das kann ich nicht«, antwortete Ktara leise. »Ich habe es bereits versucht.«

Das Monster stieß ein Brüllen aus und hob die rechte Vorderpfote.

»Es scheint an der Zeit zu sein, Graf Dracula«, sagte der Professor ohne das leiseste Zittern in der Stimme, »wirklich an der Zeit, daß Sie auftauchen. Es könnte sonst zu spät sein – auch für Sie.«

Im selben Moment wandte sich das Biest von Harmon ab und sah zur Tür, auf deren Schwelle der Vampir stand. Sein Gesicht war weiß, die Augen glühten feuerrot.

Das Monster wollte sich mit einem Brüllen auf Graf Dracula stürzen, doch dieser streckte gebieterisch die rechte Hand aus und murmelte ein einziges Wort.

Ein Lichtstrahl, der so gleißend war wie ein Blitz, schoß durch den Raum. Als die unzähligen farbigen Punkte vor Cams Augen verblaßt waren, war auch das Monster verschwunden.

Graf Dracula sah Ktara fragend an.

»In seinem Denken war wenig Wissen«, sagte sie lediglich. »Er war ein Träumender.«

Der Graf deutete auf die Stelle, an der das Monster gewesen war. »Aus der Art des Auftauchens und der Erscheinungsform schließe ich, daß es sich um eine Herausforderung handelt«, sagte er.

»Das ist auch meine Meinung«, bemerkte Ktara.

»Aber wer?« fragte Dracula. »Wer wagt es, mich herauszufordern?«

»Das war in seinem Denken nicht gespeichert, Meister«, antwortete Ktara.

Derjenige, der in vielen Landen als Sohn des Drachen bekannt war, wandte sich an den Mann im Rollstuhl.

»Professor Harmon, wir müssen diesen Ort verlassen.«

»Und nach Nepal reisen?« fragte Harmon.

»Wie kommen Sie auf Nepal, Professor?« fragte der Vampir zurück.

»Habe ich nicht recht? Und stimmt es nicht auch, wenn ich behaupte, daß die Erscheinung von eben etwas mit dem Kometen der vergangenen Nacht zu tun hat?«

Ein amüsiertes Lächeln huschte über das bleiche Gesicht des Grafen. »Sie erstaunen mich immer wieder von neuem, Professor. Ihre intellektuellen Fähigkeiten liegen weit über dem Durchschnitt. Ja, die Ereignisse der vergangenen und dieser Nacht stehen in Zusammenhang. Außerdem ist es richtig, daß Nepal unser Ziel sein wird.«

»Nepal wird dann unser Ziel sein, Graf Dracula«, sagte der Professor, »wenn ich es so will.«

Die Nasenflügel des Vampirs bebten.

»Aber wir werden doch nach Nepal reisen, oder?« schaltete sich Ktara schnell ein.

Harmon lächelte. »Ja, das werden wir tun«, antwortete er und steckte die Waffe in die Halterung zurück. »Bevor Sie mir die Frage stellen, woher ich wußte, daß wir nach Nepal reisen werden, werde ich Ihnen die Antwort geben, Graf. Erstens war unser nächtlicher Besucher Asiate, zweitens hat Ktara die kalten Berge erwähnt und drittens – und das dürfte wohl der Hauptpunkt sein – drittens verwandelte sich unser asiatischer Besucher in einen Yeti. Habe ich recht?«

Die Frage war an Ktara gerichtet.

»Ja«, antwortete sie. »Die Sherpas nennen es das Schneewesen der Abscheulichkeit. Heutzutage spricht man auch vom Weißen Horror.«

6.

Sanford Proctor war ein Mann mit Charakter. Cam Sanchez schätzte den intelligenten, kräftigen Mann, der seit der gemeinsamen Dienstzeit bei der Polizei von New York mit Damien Harmon befreundet war. Proctor war ungefähr im selben Alter wie der Professor und mittlerweile pensioniert. In besonderen Fällen wurde er allerdings immer noch zu Rate gezogen. Wie Harmon gehörte Proctor zu den Menschen, die den Kampf gegen die Kriminalität nie aufgeben würden.

Die Frage über die Methoden, die in diesem Kampf angewandt wurden, war nie aufgekommen, zumindest nicht in Cams Beisein. Beide Männer waren realistisch genug, um zu wissen, daß es in der »Branche« übel zuging – größtenteils aufgrund der üblen Methoden des Gegners. Je weniger darüber geredet wurde, wie man zum gewünschten Ergebnis kam, desto besser. Trotzdem zweifelte Cam daran, daß Proctor die Praktiken seines langjährigen Freundes Harmon gutgeheißen hätte. Daß Proctor die Wahrheit ahnte, hatte er mehrmals durchblicken lassen. Und einmal hatte er sogar Harmon um Hilfe gebeten.

»Da scheint nur noch ihre Spezialwaffe erfolgversprechend zu sein«, waren damals seine Worte gewesen.

Aber auch Proctor war für Harmon schon oft eine große Hilfe gewesen. Seine vielen Kontakte zu offiziellen Stellen hatten Harmon und Cam manche Schwierigkeiten erspart, vor allem, wenn es darum ging, im Ausland zu operieren.

An diesem speziellen Morgen wartete Proctor darauf, daß es endlich ausgesprochen wurde. Er saß mit Professor Harmon und Cam in der Küche und ließ sich bereits die zweite Tasse Kaffee einschenken. Bisher waren bloß Banalitäten ausgetauscht worden, aber Proctor spürte, daß es sich hier nicht um eine simple Einladung zum Frühstück handelte.

Und dann war es schließlich soweit. Professor Harmon sagte lediglich ein einziges Wort.

»Nepal.«

Nicht ein Muskel zuckte im Gesicht des Mannes, dessen Ruhe und Gelassenheit Cam schon immer bewundert hatte.

»Nepal«, wiederholte er.

»Cameron und ich müssen nach Nepal«, sagte Harmon, »und das ziemlich unvorbereitet. Meine Partnerin Ktara, die du ja kennst, wird uns begleiten -falls die anfallenden Schwierigkeiten überbrückt werden können. Es wäre mir mehr als angenehm, wenn Zoll- und Einreiseprobleme aus dem Weg geschafft werden könnten. Außerdem muß ich innerhalb des Landes gewisse Transportmittel zur Verfügung haben, und davon soll möglichst kaum jemand etwas wissen.«

»Nepal«, sagte Proctor noch einmal und trank einen Schluck. »Ausgerechnet Nepal. In dem Land habe ich absolut keine Kontakte.«

Harmon lächelte. »Aber ich nehme doch an, daß du Kontakte hast, die wiederum Kontakte in Nepal haben.«

»Wann willst du aufbrechen?« fragte Proctor.

»Am liebsten auf der Stelle.«

Proctor lachte. »Du kannst von Glück reden, wenn es heute am späten Abend noch klappt. Wenn du nicht vor zweiundzwanzig Uhr fliegst, sind alle nötigen Arrangements getroffen.«

»Phantastisch!« rief der Professor. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«

»Übertreibe es nicht. Deine Einladung zum Frühstück war schon Übertreibung genug. Wahrscheinlich, beziehungsweise mit Sicherheit, erwartest du jetzt die Frage, was du in Nepal willst, aber davon nehme ich lieber Abstand. Deine unlogischen Lügen wären alle bloß peinlich – sogar dir.«

»Das ist eine Unterstellung«, entgegnete Harmon. »Ich habe die Lüge genauestens bedacht. Wenn du sie hören willst…«

Proctor wehrte ab. »Tut mir leid, daß du umsonst kreativ gewesen bist, aber wenn ich deinem Wunsch entsprechen soll, muß ich mich sofort daranmachen, die nötigen Leute zu kontaktieren. Um noch schnell auf deine Bemerkung von eben zurückzukommen: Du schuldest mir gar nichts. Im Gegenteil.«

»Und wie darf ich das verstehen?« fragte Harmon.

»Folgendermaßen«, erwiderte Proctor. »Ich habe vor kurzem in meinem Briefkasten einen Umschlag gefunden, der wichtigstes Beweismaterial gegen einen der größten Magnaten des Rauschgifthandels enthielt. Es hat den Anschein, als sei der Mann mitsamt seinen Leibwächtern aus dem Weg geräumt worden – auf übrigens recht brutale Weise, wenn ich das hinzufügen darf.«

»Interessant«, entgegnete Harmon. »Ich hoffe, du konntest mit dem Beweismaterial etwas anfangen. Ich frage mich allerdings, warum du mir das erzählst.«

»Weil du der Absender gewesen bist, Damien. Bitte, erspar mir die Details. Nur einen guten Rat für die Zukunft: Sei vorsichtiger. Du hast es nicht mit Anfängern zu tun. Weder da noch dort. Und Fingerabdrücke abnehmen kann jeder einfache Polizist.

Der Umschlag war voll von Fingerabdrücken, von deinen Fingerabdrücken, Damien.«

Harmon versprach seinem Freund, in Zukunft vorsichtiger zu sein, und Cam war überzeugt davon, daß sich das Versprechen nicht auf die Fingerabdrücke bezog, denn die hatte Harmon absichtlich auf dem Umschlag hinterlassen.

Sanford Proctor hatte in seinem Lincoln das Grundstück noch nicht verlassen, als Ktara plötzlich neben Cam stand.

»Komm mit«, sagte sie, »aber leise.«

Sie gingen zur Bucht hinunter.

Der Mann saß mit gekreuzten Beinen am Strand und sah aufs Meer hinaus. Er war klein und zierlich -ein Asiate.

Wer? fragte Cam lautlos.

Ein Träumender, antwortete Ktara.

In dem Moment sprang der zierliche Mann auf und drehte sich langsam zu Cam und Ktara um. Sein Blick war glasig.

»Er ist in meinem Bann«, sagte Ktara laut. »Kommen Sie, ich möchte Sie dabei haben, damit Sie notfalls eingreifen können.«

Cam hatte begriffen. »Wenn sich der Mann in so einen Weißen Horror verwandelt, dann soll ich den Kampf mit ihm aufnehmen. Aber mich kann man ja auch ersetzen.«

»So ein Unsinn!« fauchte Ktara.

Cam kam sich einen Augenblick reichlich dumm vor. Nein, diese Frau würde ihn nicht den Wölfen zum Fraß hinwerfen. Sie hatte es ihm schließlich schon mehrmals bewiesen. In einer Situation, wo sie zwischen ihrem Meister und einem Cameron Sanchez zu entscheiden hatte, kam er natürlich schlecht weg, aber in der momentanen …

»Würden Sie mir vielleicht helfen und Ihre Überlegungen sein lassen?« sagte sie.

»Und was soll ich tun?« fragte Cam.

Der Asiate stand wie erstarrt da.

»Lediglich zuhören. Sie sollen nicht bloß auf die Worte achten, sondern auch auf die gedanklichen Vorgänge. Ich nehme an, daß ich sie erfassen werde, aber sicher bin ich mir nicht. Manches entspricht vielleicht mehr Ihrer – wie soll ich mich ausdrücken – Ihrer Wellenlänge. Also passen Sie bitte auf, Mr. Sanchez. Was Sie hören, kann sehr wichtig sein. Es kann um Leben oder Tod gehen.«

Cam konzentrierte sich. Sie traten vor den Mann, der sich nicht gerührt hatte, seit er aufgestanden war und sich umgedreht hatte. Ein steinerner Körper, ein steinernes Gesicht. Nur seine Augen bewegten sich, bis sein Blick von Ktara gefangen war.

»Du kennst mich«, sagte Ktara laut. Es war keine Frage, es war eine Feststellung. »Ich kenne dich«, antwortete der Mann mit dumpfer Stimme. »Du hast geträumt.« »Ich habe geträumt.«

»Mr. Sanchez! Träumen ist das wirkungsvollste Kommunikationsmittel über große Entfernungen.«

Cam nickte.

Das Verhör ging weiter.

»Du träumst, was du aus nächster Umgebung hörst. Du träumst die Gedanken derer, die dir nahe sind.«

»Ja, ich träume nahe Gedanken.« »Du schickst deine Träume auf die schneebedeckten Berge.«

»Die Schneeberge.«

»Wo in der Mittagssonne der Goldene Tempel zu sehen ist.«

»Ja.«

»Der Name des Meisters in dem Tempel – wie lautet sein Name?«

»Qua Siem. Der hohe Priester nennt sich Qua Siem.«

»Und an Qua Siem sind deine Träume gerichtet?«

»Ja. Er träumt und ich träume, und er träumt zurück.«

»Und was für Träume hast du geträumt?«

»Träume von dir und diesem Mann und dem verkrüppelten Mann. Ihr wollt in die Schneeberge reisen und den gefürchteten Meister mitbringen.«

»Gefürchtet?«

»Das sagt man mir. Der Geist Qua Siems hat es mir so eingegeben.«

Eingegeben! Das Wort löste eine Reaktion in Cams Gedanken aus. Er hatte eine Vision. Ein Mann, ein Hüne von einem Mann, saß auf einem Thron aus Eis. Nein, aus Eisen. Der Mann trug einen Messinghelm. Die langen schwarzen Haare rahmten ein Gesicht ein, das im Tod gefangen, aber nicht das Gesicht eines Toten war. Ein Gesicht…

Vielen Dank, Mr. Sanchez. Ktara unterbrach die Vision.

»Ka-Zadok?« fragte sie den Asiaten. »Ist es Ka-Zadok, der Qua Siems Träume aufnimmt?«

»Ja«, antwortete der kleine Mann mit vor Furcht zitternder Stimme. »Bitte, ich …«

»Hör mir gut zu«, unterbrach ihn Ktara. In ihren gelblich-grünen Augen leuchtete ein weißes Feuer. »Wende dich von mir ab. Drehe dich um, aber blicke mir weiterhin in die Augen. Schau mir in die Augen und drehe dich um, dem Wasser zu. Das Wasser ist klar und kühl. Es wird dich von dem Bösen befreien, das deine Seele beschmutzen wollte. Es wird deine Seele reinigen. Drehe dich um und gehe in das Wasser ewigen Vergessens. Verschließe deinen Geist vor den Bergen. Denke nicht an die Schneeberge. Denke nur an meine Augen. Meine Augen – gehe – gehe …«

Das Gesicht von Todesangst gezeichnet, drehte sich der Mann um und ging ins Wasser. Er schien nichts zu spüren, sondern setzte einen Fuß vor den anderen.

Als ihm das Wasser bis zu den Knien ging, wollte Cam eingreifen.

Nein, Mr. Sanchez, dröhnte Ktaras Befehl in seinen Gedanken. Es gibt Schlimmeres als den Tod. Schauen Sie weg, wenn Sie es nicht mit ansehen können. Ich lasse mich nicht davon abbringen. Ich werde den Mann vor dem bewahren, was schlimmer ist als der Tod.

Cam rührte sich nicht von der Stelle. Als dem Mann das Wasser bis zu den Schultern ging, machte er die Augen zu.

Als er sie wieder öffnete, war der Mann nirgends mehr zu sehen.

»Kommen Sie, Mr. Sanchez«, sagte Ktara. »Wir müssen packen.« 
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Als der Hüne das heisere Lachen ausstieß, machte Qua Siem die Augen auf.

»Nun, alter Mann, was sagst du dazu?« fragte Ka-Zadok. »Hast du die Szene gesehen, die dein Geist meinem vermittelt hat? Hat dein Geist sie voll wahrgenommen? Die Frau, die du verehrst, sie hat deinen Träumenden ermordet.«

»Der Tod«, entgegnete Qua Siem, »ist manchmal das geringere Übel, und der Tod durch Ertrinken nicht die schlimmste Art zu sterben.«

»Du findest, daß ich auf unnötige Weise zerstöre?«

»Hast du das etwa nicht getan?«

Ka-Zadok lächelte. »Den ersten habe ich getötet, um dir meine Macht zu beweisen. An der Verwandlung des zweiten Mönches warst du schuld. Hättest du meinen ersten Beweis akzeptiert, wäre es nicht dazu gekommen. Dasselbe gilt für den Sohn des Drachen. Jetzt muß er meine Herausforderung annehmen. Ohne die Vorstellung, die ich dort gegeben habe, wäre er vielleicht nicht gekommen.«

»Er kommt. Mein Traum hat es mir gesagt. Diejenigen, die bei ihm sind, treffen bereits Vorbereitungen. Er wird kommen.«

»Ja. Und wenn er eintrifft, muß alles bereit sein. Wir brauchen dazu eine gewisse Menge Gold, alter Mann.«

»Du wirst das Versteck nicht erfahren.«

Der Hüne lachte. »Du Narr! Glaubst du immer noch, daß ich nicht weiß, wo es sich befindet? Öffne deinen Geist, und ich werde es dir zeigen. Den grausamen Witz des Drachensohnes durchschaue ich seit Jahrhunderten.«

Der alte Priester schrak zusammen. Es war, wie der Zauberer gesagt hatte. Das Bild, das hinter seinem Auge auftauchte, war von ihm geschickt. Er sah den Eisenthron und darunter das Versteck. Die graue Höhle, bis zur Decke angefüllt mit Münzen, Gefäßen und Besteck aus dem glänzenden Sonnenmetall. Und dann plötzlich eine Art Explosion innerhalb der Höhle. Gelbes Feuer im Geist Qua Siems. Und dann Finsternis.

»Bleibe hier, alter Mann«, sagte Ka-Zadok und stieg über den schlaffen Körper des Priesters hinweg. »Später müssen wir wieder zusammen träumen. Aber erst später. Erst, wenn die Reisepläne deines Meisters vollendet sind. Wenn wir Genaues erfahren und unsere Vorkehrungen treffen können. Jemand von der Größe deines Meisters muß entsprechend empfangen werden.«

Es war kurz vor drei Uhr nachmittags, als der Pilot der Boeing 727 zur Landung in Katmandu, der Hauptstadt von Nepal, ansetzte. In der 1. Klasse zog Cam Sanchez noch einmal schnell an seiner dicken Zigarre, dann drückte er sie im Aschenbecher aus. Außer ihm gab es nur noch zwei Passagiere, und beide sahen angeekelt auf die dicke Rauchwolke, die Cam ausstieß. Keiner hatte jedoch ein Wort über die pausenlose Raucherei verloren.

Es war schließlich ein kleines Laster. Cam rauchte nämlich nur, wenn er fliegen mußte, was er auf den Tod haßte.

»In einer Höhe von dreißigtausend Fuß durch die Luft zu fliegen, ist eine Herausforderung an alle Götter«, pflegte er zu sagen. »Aus Angst vor ihrem Zorn rauche ich.«

»Aber es kann doch nichts passieren, wenn ich dabei bin«, hatte Ktara kurz nach dem Start in New York gesagt. »Ich habe dem Piloten meinen Willen aufgezwungen.«

»Wie erfreulich«, hatte Cam geantwortet. »Dann kann ich nur noch hoffen, daß der Rauch Sie nicht zu sehr stört.«

Die Landung war so weich, daß man das Aufsetzen der Maschine kaum spürte. Sie rollte zum Flughafengebäude. Am Gate wartete ein Mann, der offensichtlich nach einem Passagier im Rollstuhl Ausschau gehalten hatte.

»Professor Harmon?« fragte er und tippte sich an die Mütze. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug. Bitte, Ihre Gepäckscheine, dann lasse ich gleich in die kleine Maschine umladen. Ihr Pilot wartet schon. Bedauerlich, daß Sie gleich weiterfliegen müssen.«

Und damit war der Mann auch schon unterwegs. In weniger als dreißig Sekunden war er wieder da.

»Wenn Sie mir jetzt bitte folgen.«

Die zweistrahlige kleine Düsenmaschine war startbereit. Der Pilot war ein drahtiger Mann von höchstens einssiebzig. Er sprang aus dem Cockpit und begrüßte seine Passagiere mit einer zackigen Verbeugung. Eine Laderampe wurde an die Tür gerollt.

»Moment noch«, sagte Harmon, als der Pilot mit einer Handbewegung zum Einsteigen aufforderte. »Ich möchte mich erst vergewissern, ob mit unserem Gepäck alles in Ordnung geht.«

Das Gepäck – zwei Koffer, ein Rucksack und eine lange Holzkiste – wurden kurz darauf angefahren und verladen. Als Cam gerade Harmons Rollstuhl die Rampe hinaufrollen wollte, legte ihm Ktara eine Hand auf den Arm.

»Warten Sie, Mr. Sanchez«, sagte sie. »Hier stimmt etwas nicht.«

Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, ihr Blick wanderte zum Rumpf der Maschine, glitt darüber hinweg und blieb auf dem Piloten haften.

Der Pilot runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, es stimmt etwas nicht?« fragte er in einwandfreiem Englisch. »Ich habe alles gründlichst überprüft.«

Ktara wandte sich an Harmon. »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte sie. »Ich spüre es.«

»Der Pilot?« fragte Harmon.

»Nein«, antwortete Ktara. »Er ist von seiner Chartergesellschaft für diesen Flug abgestellt worden und führt lediglich Befehle aus, die von Mr. Proctor an die Gesellschaft ergangen sind. Er will das genaue Ziel wissen, denn er weiß lediglich das, was der Gesellschaft mitgeteilt wurde. Ein gewisser Ort in den Bergen -mehr hat man ihm nicht gesagt.«

»Und wo liegt dann das Problem?« fragte Harmon.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Ktara. »Ich habe ein ganz seltsames Gefühl. Als ob eine Art Bann …« Sie lächelte schwach. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Sollen wir eine andere Maschine anfordern?« fragte Cam.

»Nein, das ist nicht nötig. Die hier ist sicher genug.«

»Sicher?« fragte der Pilot. »Miß, unsere Maschinen sind in einwandfreiem Zustand. Unsere Sicherheitsbestimmungen sind strenger als die von Linienmaschinen. Dazu kommt, daß wir …«

»Ist ja schon gut«, fiel ihm Harmon ins Wort. »Ihre Gesellschaft ist einwandfrei, die Maschine ist einwandfrei, und Sie sind einwandfrei. Es erhebt sich bloß die Frage, ob wir einsteigen oder nicht. Also, Ktara?«

»Wir steigen ein, Professor.«

Sobald Harmon auf seinem Sitz angeschnallt war, machte er sein ledernes Aktenköfferchen auf, holte die Karten heraus und drückte sie Cam in die Hand. Dieser ging damit in das Cockpit. Sich bezüglich des Orts zu orientieren, der mit einem Kreuz angezeichnet war, war für den Piloten kein Problem. Dann wollte er jedoch seinen Augen nicht trauen.

»Da wollen Sie hin?« fragte er. »Und vielleicht auch noch landen?«

Cam ließ sich nicht beeindrucken. »Man hat uns gesagt, daß Ihre Gesellschaft überall hinfliegt. Hat man uns falsch informiert?«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes sagte alles. Man hatte ihm offensichtlich erzählt, daß die Passagiere wichtige Leute waren und sich einverstanden erklärt hatten, einen Fabelpreis für den Flug zu bezahlen. Wie Ktara aus seinen Gedanken gelesen hatte, hatte man ihm als Bestimmungsort einen Punkt in den Bergen angegeben, der noch genau genannt werden sollte. Aber jetzt, da er die exakten Angaben hatte, sah die Sache anders aus.

»Mann!« stöhnte er und deutete auf die Karte. »Wissen Sie eigentlich, daß der Ort, den Sie da markiert haben, achtundzwanzigtausend Fuß über dem Meeresspiegel liegt? Da droben brauchen Sie Sauerstoffmasken – und warme Sachen zum Anziehen.«

»Das haben wir alles.«

»Auch Masken?«

»Auch Masken. Wir haben sogar an unseren Piloten gedacht und eine Extramaske mitgebracht.«

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Ohne mich!« sagte er. »Ich bleibe in meinem Vogel. Meine Anweisungen lauten auf Hinflug. Von Rückflug war nicht mit einem Wort die Rede. Ich lade Sie aus und bin schon wieder in der Luft.«

Der Mann hatte recht. Jetzt erst erinnerte sich Cam wieder daran, daß Ktara darauf bestanden hatte.

»Keine unnötigen Zeugen«, hatte sie gesagt. »Wenn wir wieder rauswollen aus den Bergen, lasse ich durch einen der Träumenden in Katmandu eine Maschine kommen, die uns abholt.«

»Ich richte mich nach meinen Anweisungen«, bemerkte der Pilot.

»Bitteschön!« entgegnete Cam. »Richten Sie sich nach Ihren Anweisungen. Sonst noch etwas?«

Der Pilot schüttelte den Kopf.

»Okay, dann wären wir klar.«

Damit zog Cam die Cockpittür hinter sich zu und schnallte sich in seinem Sitz fest. Im Schwanz der Maschine war das Gepäck verzurrt.

Ktara hatte seinen prüfenden Blick bemerkt und lächelte. »Alles geregelt«, erklärte sie. »Sie hätten den Piloten übrigens nicht anzulügen brauchen. Ich meine, was die Masken betrifft. Wir haben bloß drei dabei.«

»Ich habe nicht gelogen«, entgegnete Cam und grinste. »Mit der Extramaske habe ich nämlich die gemeint, die für Sie bestimmt war. So, wie die Dinge liegen, brauchen Sie meiner Meinung nach keine Maske – genausowenig wie Ihr Meister. Wenn wir nachgegeben hätten und …«

»Lassen wir doch das Thema«, schaltete sich Professor Harmon ein.

Cam ließ das Thema. Schließlich hatte der Professor auf ihn gehört und nicht auf Ktara, die dererlei Vorsichtsmaßnahmen lächerlich gefunden hatte. Sie, mit ihren Kräften, sorge schon dafür, daß keine Sauerstoffmasken nötig wären.

»Mit Ihren Kräften«, hatte Cam erwidert und ein spöttisches Lachen ausgestoßen. »Ich erinnere mich an eine Situation, wo Sie trotz Ihrer Kräfte total hilflos waren. Nein, vielen Dank. Masken werden gekauft, ich bestehe darauf.«

Und das hatte er dann auch getan. Daß er sogar eine Maske für Ktara erstanden hatte, war eine Geste gewesen.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Ist schon gut«, entgegnete Ktara und wollte lächeln, aber es gelang ihr nicht so recht. »Ich habe immer noch dieses komische Gefühl«,setzte sie wie zur Entschuldigung hinzu.

Die Düsen heulten auf, die Maschine rollte. Nach dem Start schien der kleine Jet schier senkrecht in den Himmel aufzusteigen. Als die Reisehöhe erreicht war, griff Cam nach der ersten Zigarren und zündete sie an. Er wedelte das Streichholz aus, steckte es in den Aschenbecher und sah zufrieden hoch.

Im selben Augenblick fiel ihm der Unterkiefer herunter.

Die Cockpittür ging auf, der Pilot taumelte mit glasigem Blick heraus, machte drei Schritte und brach in dem schmalen Gang zwischen den Sitzen zusammen.

»Er ist in Trance«, rief Ktara. »Er lebt noch, aber…«

»Und wer fliegt die Maschine?« fiel ihr Cam ins Wort.

»Dort scheint sich die Antwort auf diese Frage zu zeigen«, sagte der Professor ruhig und deutete nach vorn.

Jetzt sahen auch Cam und Ktara die lautlose Bewegung. Etwas Helles, Leuchtendes kam von der Decke der Kabine geschwebt. Es war rechteckig und von purem Gold und erinnerte Cam sofort an einen Fernsehschirm. Das Rechteck blieb in der Luft hängen, der Innenraum der Maschine war plötzlich in Dunkelheit gehüllt.

Ein wildes, mongolisches Gesicht erschien auf dem Rechteck. Deutliche Worte schwebten durch die Maschine.

»Professor Damien Harmon, Mr. Cameron Sanchez und du, die du dich Ktara nennst, haben Sie keine Angst. Ich hege nicht den Wunsch, Sie zu zerstören. Noch nicht.«

»Welchen Wunsch hegen Sie dann, Ka-Zadok?« fragte der Professor ohne das leiseste Zittern in der Stimme. »Und Sie sind doch Ka-Zadok, der Zauberer, oder irre ich?«

Die Augen des Gesichts, das auf dem Rechteck sichtbar war, hefteten sich auf Harmon. »Seltsam, Ihre Gedanken. Es ist, als ob eine Art Schild …« Die Augen wanderten zu Cam. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Zauberers. »Jetzt verstehe ich, warum die Traumsprecher mit Ihren Gedanken nicht zurechtgekommen sind, Professor. Aus dem Denken Ihres Assistenten entnehme ich viel – sehr viel sogar. Der schwache Versuch Ihrer Begleiterin, seine Gedanken abzudecken, ist geradezu lächerlich im Vergleich zu dem Metallplättchen hinter Ihrer Stirn. Und so geschieht es manchmal, daß die Niederlagen der Vergangenheit den Siegen der Zukunft helfen können.«

»Ist das bei Ihnen der Fall, Ka-Zadok?« fragte Professor Harmon. »Glauben Sie, daß Ihre Niederlage in der Vergangenheit…«

»Niederlage in der Vergangenheit!« Der wütende Aufschrei schien die ganze Maschine zu erschüttern. »Es hat in der Vergangenheit keine Niederlagen gegeben. Nicht eine!« Die Stimme wurde wieder ruhiger und gefaßter. »Ich verstehe. Aus den Gedanken Ihres Assistenten ersehe ich, daß man es Ihnen erzählt hat. Es stimmt, daß ich vor ewig langen Zeiten den Finsteren herausgefordert habe. Sie nennen ihn Dracula. Meine Wiederkehr aus dem Verhängnis, das mir widerfahren ist, wurde zu einer zweiten Herausforderung. Zu einer Herausforderung, die schwere Folgen für die Menschen dieser Welt hat. All das stimmt, Professor, aber man hätte Ihnen mehr sagen sollen. Es ist nur gerecht, daß Sie mehr wissen sollen, Sie und Ihr Assistent. Menschen dürfen nicht zerstört werden, ohne zu wissen, warum.«

»Wir sind dir ausgeliefert, Zauberer«, sagte jetzt Ktara. »Du sollst wissen, daß mein Meister bei uns ist.«

»Das weiß ich, Frau, die gleichzeitig Katze ist. Aus den Gedanken des Mannes Sanchez habe ich viel über den Zustand und vor allem die Schwäche des Drachensohns erfahren. Daß seine Schwäche so groß ist, hätte ich nie gedacht. Es ist ein wahres Wunder, daß er so lange überleben konnte. Aber seine Legende ist bald zu Ende. Und das Ende bestimme ich. Diesmal gibt es keine Gnade.« Der Zauberer lachte. »Ich kenne keine Gnade. Weder für dich, Katzenfrau, noch für deinen Meister. Und auch nicht für die beiden Menschen, die du in dein dunkles Netz verstrickt hast. Aber sie sollen wissen, warum.«

»Der Wilde Zauberer«, zitierte Harmon.

»Stürmte die Berge.

Sein Wunsch war,

Sie zu beherrschen.

Sein Wunsch war erfüllt.«

Die Worte, davon war Cam überzeugt, konnten nur aus den Runen Ktaras stammen.

Ka-Zadok lachte. »Steht das in Ihrer Schrift?« fragte er. »Fünf kurze Zeilen, die so wenig sagen und nicht einmal meinen Namen erwähnen. Jetzt werde ich es Ihnen zeigen, Professor. Sie sollen verstehen, welche Rache ich suche. Eine Rache, die auch Ihr Unheil bringen wird.«

Das goldene Rechteck wurde für einen Moment schwarz, und in diesem Moment wurde Cam durch das Dröhnen der Düsen daran erinnert, wo er sich befand.

Dann leuchtete das Rechteck wieder auf. 

8.

Farbig leuchtende Bilder – Bilder von Waffen und Rüstungen und riesigen Menschen in der Schlacht. Der Klang von Speeren und Schwertern, das Heulen des Todes. Bilder von schreienden Menschen und Pferden, die blutbespritzte Streitwagen zogen. Die Heere änderten sich, die Banner hatten andere Farben, aber immer führte derselbe Mann die Schlachten an. Es war ein Hüne von einem Mann, knapp drei Meter groß. Sein dämonenhaftes mongolisches Gesicht war jung, die Züge, die sein späteres Gesicht kennzeichneten, waren schon eingegraben. Ka-Zadok, der Krieger, der Anführer von Heeren, so siegreich, wie er blutrünstig war.

Dann eine Szene nach einer Schlacht. Es ist Abend. Die Ebene ist übersät von halbzerstörten Kriegsmaschinen und den Leibern zerfetzter Männer. Hier und da ein Lagerfeuer, um das die herumsitzen, die dem Tod entgangen sind. Vor einem großen Zelt eine große Feuerstelle.

Und in dem Zelt ein vom Kampf gezeichneter Ka-Zadok, der mit zwei Leutnants den Worten eines Boten aus der reichen Stadt im Süden zuhört. Der Bote trägt ein mit Juwelen besticktes Gewand aus Brokat. Er spricht von Macht.

»Große Macht wird dir gehören, Ka-Zadok, wenn du unsere Stadt nicht plünderst, sondern als ihr Beschützer einziehst.«

Einer der Leutnants lacht. »Macht? Kein Feldherr kann sich größerer Macht rühmen als Ka-Zadok. Hieß es nicht, daß das Heer, das wir heute niedergemetzelt haben, unbesiegbar sei? War es nicht in der Überzahl? Kamen auf einen Soldaten von uns nicht drei Feinde? Haben wir sie nicht restlos vernichtet?«

Der zweite Leutnant spricht. »Noch nie haben wir ein feindliches Heer so total ausgerottet wie das heute. Die Soldaten fielen in den Staub, als sei der Fluch des Unheils auf ihnen. Und jetzt, da der Sieg unser ist, spricht der Geschmückte von Macht. Sie gehört uns bereits. Er will dich dazu überreden, Ka-Zadok, daß du deinen königlichen Kriegern die Beute versagst, die ihnen von Rechts wegen zusteht.«

Der Bote, ein kleiner Mann im Vergleich zu den anderen drei Männern im Zelt, läßt sich durch die Worte nicht beeindrucken. Er hebt die Arme zu Ka-Zadok auf.

»Höre auf die Reden seiner Adjutanten, General«, sagt er. »Ein Teil dessen, was sie gesprochen haben, ist wahr. Ein Fluch – ein Fluch der Zerstörung lag auf unserem Heer. Sein Anführer hat uns durch Jahre hindurch treue Dienst geleistet, aber in letzter Zeit hat er sich erdreistet, bei Dingen mitreden zu wollen, die nicht seine Sache sind. Unsere Herrscher haben daher beschlossen, dir heute den Sieg zu schenken, Ka-Zadok, und dich zu unserem Beschützer zu machen. Das ist die Macht, von der ich spreche. Die Macht, die ich dir anbiete.«

Ka-Zadok scheint zu überlegen, doch einer der Adjutanten bricht in seine Gedanken ein.

»Sir«, sagt er, »genug vom Geschwätz dieses Gecken. Schicken wir ihn zurück zu denen, die ihn gesandt haben. Und sei es in seinem eigenen Blut. Sprechen wir von wichtigeren Dingen – von unserem Siegermahl.«

Die beiden Adjutanten lachen.

Auch der Bote lacht. »Ein Mahl? Das nennt ihr wichtig? Wie ihr meint. Doch erlaubt meiner Stadt, euch zu diesem Mahl einzuladen. Ich zweifle nicht daran, daß eure Speisen von großer Köstlichkeit sind, aber vielleicht ist das, was ich euch bieten kann, mit einer Eleganz angerichtet, die euren Gefallen finden könnte.«

Der Bote verbeugt sich und tritt einen Schritt zurück. Er breitet die Arme aus und murmelt Worte. Das Innere des Zelts ist plötzlich in totale Finsternis getaucht. Und als das Licht wiederkehrt, verwandeln sich die Schreckensschreie der Adjutanten in Rufe des Entzückens. Ihre hastig gezogenen Schwerter fallen auf den Boden, der nicht mehr aus Lehm ist, sondern den ein farbenprächtiger Teppich schmückt. Der alte, zerkratzte Kartentisch in der Mitte des Zelts ist in eine glänzend mit Perlmutt eingelegte Tafel verwandelt, auf der in Silberschalen und Goldgefäßen die köstlichsten Gaumenfreuden angerichtet sind, die Ka-Zadok und seine Männer je zu sehen bekommen haben.

»Das – kann doch nur ein Trick sein«, bringt schließlich einer der Adjutanten heraus.

»Ein ganz lächerlicher Trick«, sagt der Bote. »Aber schließlich seid ihr es gewesen, die von einem Mahl gesprochen habt.« Er wendet sich an Ka-Zadok, der mit finsterer Miene auf den Tisch starrt. »Eßt doch. Ich versichere euch, daß nichts Schädliches in den Speisen ist. Genieße sie, und dann können wir von der echten Macht sprechen, die du dein nennen kannst, wenn du willst. «

Einer der Leutnants hat sein Schwert aufgehoben. »General, der Mann will uns mit einfacher Zauberei blenden. Wir dürfen nicht darauf hereinfallen.«

Der Bote stößt einen Seufzer aus. »Wie oft sollen wir uns noch von diesem Mann unterbrechen lassen, Ka-Zadok?« sagt er. »Wir haben schließlich Dinge zu besprechen, die wirklich von Wichtigkeit sind. Bei aller Ehrfurcht und allem Respekt, er muß stumm gemacht werden.«

Der Bote dreht sich zu dem Adjutanten um und murmelt ein einziges Wort. Der Krieger läßt das Schwert fallen und greift sich mit beiden Händen an die Kehle. Er ringt mit plötzlicher Atemnot. Der zweite Adjutant eilt ihm zu Hilfe, aber es ist schon zu spät.

Mit purpurrotem, ersticktem Gesicht liegt der Mann auf dem farbenprächtigen Teppich. Er ist tot.

»Ka-Zadok«, die Stimme des Boten klingt warnend, denn jetzt hat der Feldherr das Schwert gezogen, »als Ka-Zadok, der größte Krieger aller Zeiten, hast du viele Feinde getötet. Denke an die Kraft, die du als Ka-Zadok, der Zauberer, besitzen wirst. Du wirst auf die Weise töten können, die du eben gesehen hast. Denke darüber nach, während wir speisen.«

Die Szene wechselt, als Ka-Zadok das Schwert mit einem goldenen Becher vertauscht.

Hohe Türme und Minaretts einer Stadt im Licht der Sonne. Ka-Zadoks Heer marschiert durch die Straßen, das Volk jubelt.

Das nächste Bild zeigt den Feldherrn in einem Raum mit Marmorsäulen hoch über der Stadt. Er steht groß und mächtig vor den kostbar gekleideten Ältesten, die über seine Zukunft sprechen.

»Nicht ein Korn unseres Wissens soll dir verborgen bleiben. Kein Mensch und kein Heer sollen dich übertreffen können. Du wirst streben und lernen müssen, aber du wirst gleichzeitig unser Herrscher sein. Du mußt jedoch um den Fluch wissen, der sich an unser Angebot knüpft.«

»Um den Fluch?« fragt Ka-Zadok.

Ein Greis mit weißem Haar antwortet.

»Am Anfang deines Strebens«, sagt er, »Wirst du vor Glück über deine neu erlernten Fähigkeiten schier zerspringen. Und dann wird sich der Fluch auf dich legen. Du wirst nach mehr Wissen und mehr Macht dürsten. Mit jedem Schritt, den du in der Kunst weiterkommst, wirst du unzufriedener und gieriger werden. Dieser Fluch hat uns alle befallen. Alle, die wir Meister der magischen Künste sind. Ein Entkommen gibt es nicht, wie du auch dem tiefen Abgrund nicht entgehen kannst, in den sich dein Geist stürzen wird, wenn du alles weißt, was man wissen kann. Du lächelst jetzt, Ka-Zadok, weil du mir nicht glaubst. Du glaubst nicht, daß solche Macht die Seele bis zur Unerträglichkeit belasten kann. Auch wir – jeder einzelne von uns – haben einmal gelächelt. Aber bedenke diese Worte. Wenn du auch nur einen Fuß auf den Weg setzt, der zum Wissen über die Macht führt, dann erklärst du dich damit bereit, den unvermeidlichen Fluch hinzunehmen.«

Ka-Zadoks Lächeln wird immer schwächer, während Jahr um Jahr vergeht. Er bohrt sich beim Schein von schwarzen Kerzen in alte, staubige Schriften, er kocht Elixiere aus den zermahlenen Schädelknochen von Ratten und Blut von unberührten Mädchen. Er arbeitet Tag und Nacht, und hin und wieder führt er sein Heer in die Schlacht, um irgendwelche Feinde zu vernichten. Seine Zauberkräfte wachsen. Anfangs gelingen ihm lediglich kleine, simple Tricks. Er zaubert Wein in einen Becher oder einen Frosch in den Helm eines Soldaten. Dann macht er große Fortschritte. Er läßt Schlangen über die Stadt fliegen und setzt einer Kurtisane, die ihn enttäuscht hat, einen Skorpion ins Bett. Aus einem wolkenlosen Himmel läßt er Regenschauer

niedergehen und schickt die Pest in eine Stadt, die weit von seiner entfernt ist. Und er wird älter und älter, und der Fluch drückt auf seine Seele.

An einem Abend steht er auf der Zinne eines hohen Turms. Ein alter Mann, der ihn viel gelehrt hat, ist bei ihm.

»Gibt es denn nicht noch etwas?« fragt Ka-Zadok. »Das kann doch nicht alles sein?«

Der alte Mann seufzt. »Du besitzt Kräfte, von denen andere nicht einmal träumen, Ka-Zadok«, erwidert er. »Du hast ein mächtiges Reich und regierst es von der Stadt der Wunder aus. Wenn du willst, kannst du den Lauf der Natur verändern, du kannst sogar den Himmel beeinflussen. Mehr ist nicht zu erlernen. Nicht in dieser Stadt.«

»Aber woanders?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Dinge, die du gelernt hast, kommen aus vielen Ländern, aus allen Ecken der Welt und aus Winkeln jenseits dieser Welt. Aber, ja, vielleicht… Du hast große Höhen erreicht, Ka-Zadok, aber man erzählt sich, daß es einen gibt, der noch höher droben ist. Er wohnt in einem Gebirge weit im Osten. Von den höchsten Gipfeln der Welt aus regiert er. Wer dort regiert, regiert alles.«

»Auch ich habe davon gehört«, sagt Ka-Zadok. »Der, von dem du sprichst, wird der Sohn des Drachen genannt. Aber er regiert kein Reich. Seine Herrschaft ist im Vergleich zu meiner verschwindend klein.«

»Was materielle Dinge anbelangt, Ka-Zadok, stimmt das. Doch wenn das stimmt, was man sich erzählt, ist seine Macht größer als unsere.« Wieder seufzt der alte Mann. »In Erzählungen wird oft stark übertrieben. Vielleicht ist die Macht dieses Drachensohns so wie ein Schilfrohr vor deinem Schwert. Aber selbst wenn das so ist, kann er trotzdem der Schlüssel zur Vermehrung deines Wissens sein. Denn schon vor langem hat man davon gesprochen, daß der Sohn des Drachen die Uralten in Zorn versetzt hat. Obwohl sie in der Lage waren, das Erste Land zu zerstören, ist es ihnen nicht möglich, ihn zu vernichten. Falls es dir gelingen sollte, mittels deiner Kräfte den Drachensohn zu töten, könnte es möglich sein, daß dir die Uralten in ihrer Dankbarkeit den Weg zu ihren Mächten öffnen.«

»Du sprichst von dem Ersten Land und den Uralten«, sagt Ka-Zadok. »Glauben nicht nur die Schwachen und die Angstvollen an dieses Märchen?«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Doch das gehört zu dem Fluch, der auf dir liegt. Deine Seele wird nicht zur Ruhe kommen, bis du es weißt.«

Und unter dem Klang von Trompeten und Trommeln verläßt Ka-Zadok mit seinem Heer die Stadt und zieht nach Osten. Es folgen Bilder von blutigen Schlachten, von zerstörten, brennenden Städten, von vergewaltigten Frauen und hingerichteten Männern und Kindern. Und immer steht der einsame Ka-Zadok an einem hohen Ort und sieht nach Osten.

»Ich komme, Sohn des Drachen !« ruft er. »Ich komme, um dich zu richten.«

Und dann sieht man die Berge, die bis in den Himmel hineinragen. Die Krieger des Zauberers lehnen sich auf. Sie fragen, welche Beute dort droben auf sie wartet. Sie wollen wissen, ob sich der Kampf gegen Elemente und Natur lohnt. Ka-Zadok, der die ersten Meuterer einfach ersticht, beginnt den Anstieg und kümmert sich nicht darum, ob ihm seine Männer folgen. Zu Hunderten fallen sie von ihm ab, und es kommt schließlich der Tag, wo der fast drei Meter große Hüne allein durch die Steinwüste des Gebirgsmassivs wandert. Und schließlich kommt die dunkle Nacht, in der er vor einem goldenen Tempel steht und seine Herausforderung ausspricht.

»Sohn des Drachen, höre mich! Ka-Zadok, der Zauberer und Krieger ist gekommen, dir das Recht zu regieren streitig zu machen. Ka-Zadok, der Zauberer und Krieger

»Ist ein Narr«, fällt ihm der Mann, der am Eingang des Tempels steht, ins Wort.

Er ist in einen schwarzen Umhang gehüllt und hat ein Gesicht, das weißer ist als der frische Schnee, auf den das Licht aus dem Tempel fällt. Ein kleiner, schwarzer Schatten löst sich von dem Mann. Eine schwarze Katze, die aber nur für einen Moment Katze ist. Sie verwandelt sich in eine Frau. Auch ihr Gesicht ist weiß, aber vom Weiß des Elfenbeins. Grünlichgelbe Augen sehen Ka-Zadok verdrossen an.

»Du bist von weit hergekommen, Zauberer«, sagt sie. »Der Weg zurück ist auch weit. Du bist umsonst gekommen. Gehe zurück, solange du noch die Kraft dazu hast.«

»Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Wir kennen deinen Namen, Ka-Zadok. Du hast dein Kommen oft genug angekündigt. Aber jetzt, wo du hier bist, wartet lediglich ein grauenvolles Schicksal auf dich. Wähle es nicht. Ich warne dich.«

Ka-Zadoks Lachen endet fast, bevor es begonnen hat. Ein Pfeil gleißenden Lichts schießt aus seiner Stirn und will sich in den Kopf der Frau bohren, prallt jedoch davon ab. Er fällt zu Boden, und unter ihm schmilzt der Schnee.

»Nein, Zauberer«, die Frau lacht, »du kannst meinen Geist nicht durchdringen. Meine Gedanken bleiben dir verborgen.«

»Dann stimmt es also!« brüllt der Hüne. »Ihr habt Wissen, das ich nicht besitze.«

»Ja, das stimmt.«

»Und daß auf dir, daß auf euch beiden der Fluch der Uralten liegt, stimmt das auch?«

»Das Gespräch zwischen uns ist beendet, Ka-Zadok«, erwidert die Frau in scharfem Ton. »Das Unheil, das dir droht, kommt mit jedem Moment, den du bleibst, näher. Du bist gewarnt, Zauberer.«

Und dann ist die Frau nicht mehr da, und eine schwarze Katze huscht in den Tempel.

»Du hast die Worte der Warnung gehört«, sagt der Mann, der in den Umhang gehüllt ist. »Wie lautet deine Antwort?«

»Ich kenne bloß eine Antwort. Ich habe einen Thron verlassen wegen dieser Zusammenkunft. Ich fordere dich zum Kampf – beim Morgengrauen.«

Der Mann im Eingang des Tempels lächelt. »Für mich gibt es kein Morgengrauen, Ka-Zadok. Deine Herausforderung verdammt dich. Auch für dich wird es kein Morgengrauen geben.«

Die Augen des Mannes flammen rot auf, dann weiß. Die Luft gerät in Bewegung, Donner und Blitz fahren vom Himmel, große Eisblöcke lösen sich aus dem Berg. Ein tiefer Abgrund tut sich auf, finster wie der Tod. Und unter dem Abgrund das Glühen von Gold. Darüber ein Thron aus Eisen, von Eis eingehüllt. Auf dem Thron sitzt Ka-Zadok.

»Du hast nach einem Thron verlangt«, dröhnt eine Stimme. »Dein Wunsch ist dir erfüllt worden. Jetzt hast du deinen Thron, einen Thron aus Eisen, der alle Jahrhunderte überdauert und so hart ist wie dein Wille. Ich überlasse dich deinem Schicksal, Ka-Zadok. Möge dein Schlaf eine Ewigkeit dauern.«

Und so verfällt der Zauberer in einen tiefen Schlaf. Die Erde schließ sich über dem Abgrund. Doch dann erschüttert ein Aufprall das Gebirge, und in der Höhle vor dem Eisenthron liegt eine Kristallkugel, aus der eine Stimme spricht.

»Ka-Zadok! Zauberer des Westlichen Imperiums -du bist frei.«

Ka-Zadoks Gesicht tauchte wieder auf dem goldenen Rechteck auf. »Frei! Frei, um meine Herausforderung zu wiederholen und mich am Drachensohn und seinen Verbündeten zu rächen. Auf meine Art wird es geschehen, denn jetzt bin ich auf die langerwartete Zusammenkunft vorbereitet.«

»Glaubst du, daß sie dir helfen werden?« fragte Ktara.

»Vielleicht«, antwortete Ka-Zadok. »Aber ich brauche sie im Grunde nicht, denn jetzt kenne ich meinen Feind besser. Jetzt weiß ich, warum er sich geweigert hat, beim Morgengrauen mit mir zu kämpfen. ,Für mich gibt es kein Morgengrauen’, hat er gesagt, und was damit gemeint war, ist mir jetzt klar. Aber diesmal wird es ein Morgengrauen für ihn geben. Ich schwöre es. Ich schwöre, daß ich den Sohn des Drachen mit dem Feuer des Drachen vernichten werde – mit der Sonne. Und dann, Professor Harmon, werde ich Ihrer Welt beweisen, daß ein Ka-Zadok existiert. Und Ihre Welt wird zittern, genau, wie Sie jetzt zittern.«

Harmon runzelte die Stirn. »Ich zittere nicht, Zauberer.«

»Nein?« Ka-Zadok lächelte. »Verzeihen Sie, ich war der Zeit etwas voraus. Aber jetzt ist es soweit.«

Das Bild verschwand, und Tageslicht erfüllte wieder die Kabine des Flugzeugs. Die Düsen heulten auf, als sich die Nase der Maschine plötzlich senkte.

»Jetzt wird es ernst«, sagte Harmon und hielt sich an den Armlehnen seines Sitzes fest. »Wir stürzen ab.«

9.

Cam Sanchez hatte im selben Augenblick den Sitzgurt aufgerissen und stürzte ins Cockpit. Er schnallte sich auf dem Pilotensitz an und griff nach der Steuersäule. Cam hatte keine blasse Ahnung vom Fliegen, er wußte lediglich, daß er den Knüppel an sich heranziehen mußte, wenn er die Maschine wieder hochbekommen wollte.

Trotz aller Kraftanstrengung gelang es ihm nicht, den Knüppel auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Alles blieb starr, bloß die Nadel des Höhenmessers glitt immer weiter nach links, und die Berge vor der Windschutzscheibe schienen auf ihn zuzurasen.

»Es ist zwecklos, Mr. Sanchez«, sagte Ktara plötzlich neben ihm. Sie saß im Sitz des Copiloten. »Der Kurs ist festgesetzt. Sie können nichts dagegen unternehmen.«

»Und Sie? Können Sie nichts tun?«

»Nein. Die Kraft Ka-Zadoks ist groß.«

Cam ließ den Knüppel los. »Nett«, bemerkte er.

»Dann sollen wir also ruhig abwarten, bis wir auf

den Felsen zerschellen.«

»Nein, Ka-Zadok plant nicht, uns auf diese Weise zu töten. Er wartet seit einer Ewigkeit auf seine Rache. Das ginge zu schnell. Er hat feste Vorstellungen, wie er jeden einzelnen von uns quält.«

Natürlich, dachte Cam. Feste Vorstellungen!

Ktara lächelte. »Glauben Sie mir, Mr. Sanchez. Das Flugzeug wird sicher landen.«

»Und was passiert dann?« fragte Cam.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Ktara. »Sie haben den Trick mit dem goldenen Rechteck selbst gesehen. Ka-Zadok ist ein großer Zauberer, aber meinem Meister kann er trotzdem nicht das Wasser reichen.«

»Demnach kann uns eigentlich nicht viel passieren.«

»Das habe ich nicht behauptet, Mr. Sanchez. Es ist noch nicht Nachmittag, und noch viele Stunden trennen uns vom Einbruch der Dunkelheit. Ka-Zadok ist mittlerweile überzeugt davon, daß sein Kampf mit meinem Meister ein Kampf zwischen Gleichstarken ist. Außerdem kennt er jetzt – durch Ihre Gedanken – die Grenzen, die meinem Meister gesetzt sind. Wenn ihm bewußt wird, in welchem Maße er meinen Meister unterschätzt hat, dann macht er sich möglicherweise das Tageslicht zunutze, um zu einem Sieg zu kommen. Oder er wählt einen viel einfacheren Weg zum Triumph.«

»Indem er…« Cam sah über die Schulter in die Kabine.

»Ja«, sagte Ktara. »Indem er Professor Harmon tötet.«

Die Landung kam so plötzlich, daß Cam erst begriff, was geschehen war, als die Maschine bereits über das Schneefeld glitt und sich die Düsen automatisch abstellten.

Ktara saß nicht mehr neben ihm. Cam stand auf und ging in die Kabine. Die Frau saß neben Professor Harmon, dessen Kopf auf die Brust gesunken war.

»Ist er …«

»Nein«, erwiderte Ktara. »Ka-Zadok hat ihn in tiefe Trance versetzt. Offensichtlich will er den Professor erst einmal ausschalten, was für uns vielleicht sogar von Vorteil ist.«

»Das bezweifle ich«, bemerkte Cam.

Er dachte dabei an den solenoiden Mechanismus. Wenn Harmon nicht in der Lage war, ihn zu bedienen, war Dracula dem Mongolen ausgeliefert.

Es sei denn …

Der Blick in den grünen Augen der Frau unterbrach den Gedanken. Sie sah auf die Holzkiste, dann zu Cam. Sie brauchte es nicht auszusprechen, Cam wußte Bescheid.

Der Splitter steckte noch im Herzen des Vampirs.

Die Tür zur Kabine des kleinen Flugzeugs wurde mit solcher Heftigkeit aufgerissen, daß sie fast aus den Halterungen brach.

Die Spitze einer Lanze und ein Messinghelm tauchten auf. Das Gesicht unter dem Helm wirkte persisch und erinnerte Cam an einen Traum oder -nein, an die Szenen, die auf dem goldenen Rechteck erschienen waren.

Zwei weitere Lanzenspitzen kamen durch die Türöffnung. Die Bedrohung war offensichtlich und schwang auch in dem Befehlston, mit dem einer der drei Männer sprach.

»Sie beide steigen aus. Der alte Mann bleibt, wo er ist.«

Cam sah Ktara an. Er wartete auf irgendein Zeichen. Sie gab ihm auch eines – ihr Blick glitt über den Rucksack hinweg, der auf einen der Sitze geschnallt war. Cam hatte begriffen. Oder zumindest glaubte er es. Die Magnum steckte in dem Rucksack.

Aber Ktara schüttelte den Kopf. »Die Masken. Lassen Sie eine für den Professor da.«

Cam knüpfte den Rucksack auf. Die Kerle mit den Lanzen trugen keine Masken, und auch er spürte keinerlei Veränderung in den Lungen. Aber Ktara hatte ja gesagt, daß durch ihre Zauberkraft dieses Problem ausgeschaltet werden könne. Wahrscheinlich wirkte die Zauberkraft Ka-Zadoks in gleicher Weise auf seine Untergebenen. Aber wer wußte, wie lange Ktaras Einfluß reichen würde!

Cam legte eine Maske in den Schoß des Professors und eine zweite neben den Kopf des immer noch besinnungslosen Piloten. Dann lud er den Rucksack mit der Magnum und der letzten Maske auf die Schultern.

»Also dann«, sagte er zu Ktara.

Sein Blick streifte die Holzkiste.

»Nein«, sagte der Mann mit dem persischen Gesicht sofort. »Das wird später ausgeladen. Der verkrüppelte Mann auch.«

Von Ktara gefolgt, stieg Cam aus der Maschine. Er hatte kaum einen Fuß auf das Eis gesetzt, als die Hoffnungslosigkeit der Situation über ihn hereinbrach.

Das war einfach unmöglich !

Der riesige Berg, auf den das Flugzeug in tödlicher Geschwindigkeit zugesaust war, war verschwunden. Wie aus seinem Eis gemeißelt stand an seiner Stelle ein Palast mit hohen Türmen und Minaretts. Die Wände aus reinem Kristall glitzerten wie die Facetten eines riesigen Diamanten. Wie ein Märchenschloß wuchs der Palast in den Himmel hinein. Hunderte von Soldaten mit Messinghelmen und Lanzen säumten den Weg, der zum Hauptportal führte.

Cams Staunen war wie ein schweigender Tribut, den er den Kräften des Zauberers zollte. Von der Luft aus war der Palast nicht zu sehen gewesen. War es möglich, daß Ka-Zadok ihn innerhalb von Sekunden hatte erstehen lassen?

Ja und nein, war Ktaras stumme Antwort auf die unausgesprochene Frage Cams.

Die Spitze einer Lanze kam gefährlich nahe an Cams Kehle heran.

»Weitergehen!« befahl der Mann, der die Lanze hielt.

Sie gingen durch das Spalier der Soldaten, die eine Art Ehrenwache zu halten schienen. Erst nach einer Weile merkte Cam, daß sie nicht in den Palast geleitet werden sollten, sondern zu einem viel kleineren Bau, den Cam, durch das gleißende Sonnenlicht geblendet, anfangs nicht gesehen hatte.

Der Tempel von Qua Siem, gab ihm Ktara ein.

Cam erinnerte sich. Er hatte den Namen von dem Träumenden gehört, den Ktara ins Meer geschickt hatte. Daß der flache Bau ein Tempel sein sollte, kam Cam kaum glaubhaft vor. Neben der Pracht des Palasts, dessen Kristallwände auf seltsame Weise mit den Sonnenstrahlen spielten, wirkte er wie eine schäbige Hütte.

Wirklich auf seltsame Weise, dachte Cam.

Da sie nicht direkt darauf zugingen, hätte sich nämlich die Perspektive ändern müssen, aber das war nicht der Fall. Je länger Cam auf die hohen Kristallwände und die Türme sah, die sie überragten, desto mehr hatte er den Eindruck, daß sie nicht nur das Licht der Sonne reflektierten, sondern obendrein ein Leuchten ausstrahlten, das von Innen zu kommen schien. Wegen der fast unnatürlichen Helligkeit jedoch war es schwer, das mit Sicherheit festzustellen.

Unnatürliche Helligkeit ! Cam mußte an die getönte Schneebrille denken. Er wollte gerade den Rucksack von den Schultern ziehen, um sie herauszuholen, als eine Warnung von Ktara kam, die einen Schritt hinter ihm war.

Nein, Mr. Sanchez. Nicht jetzt. Später kann uns die Brille vielleicht noch von Nutzen sein.

Cam drehte sich zu der Frau um, doch sie sah an ihm vorbei.

Als sie vor dem Tempel waren, glitt die Tür lautlos auf. Ein steinalter Mann kam heraus und warf sich vor Ktara auf die Knie.

»Der Bewohner dieses Tempels begrüßt deine Rückkehr in seine Mauern«, sagte er. »Leider muß ich befürchten, daß diese Mauern dir wenig Schutz geben gegen deine Feinde.«

Ktaras Stimme war gebieterisch, aber nicht hart. »Erhebe dich, Qua Siem. Es ist nicht deine Schuld.«

Nur das Gesicht des steinalten Mannes hob sich. Seine Knie verharrten im Schnee. »Er war der Geist Qua Siems, Hohe Frau, es war mein Träumen, das…«

»All das ist mir bekannt, Priester«, fiel Ktara dem Mann ins Wort. »Du hast deinem Meister lang und gut gedient, und kein Vorwurf trifft dich. Erhebe dich und begrüße deinen anderen Gast.«

Qua Siem stand auf, und seine Augen suchten Cams Blick. »Du bist nicht mehr als ein Ahnungsloser«, sagte er. »Trotzdem heiße ich dich voll Freude und voll Trauer willkommen. Freude, weil du ein Verbündeter des Tempels bist. Trauer, weil ich das ungerechte Ende erleben muß, das die Schicksalsmächte für dich, für die Hohe Frau und unseren Meister beschlossen haben.«

Cam sah tief in die grauen Augen. »Ich finde, Priester, daß du in deinen Schlußfolgerungen etwas voreilig bist. Die Schicksalsmächte haben noch nicht gesprochen.«

»Für dich schon«, dröhnte es aus dem Tempel.

Cam erkannte die Stimme wieder. Sie war tief und bedrohend, als hätten sich die Worte schon bewahrheitet.

Ka-Zadok kam aus dem Tempel und richtete sich zu seinen fast drei Metern auf. Sein Lachen war wie Donner an diesem klaren, kalten, windlosen Tag.

»Ich habe viel aus deinen Gedanken gelesen, Cameron Sanchez. Alles, was für mich zu wissen wichtig war. Jetzt bist du für mich nicht mehr von Wert.«

Der steinalte Priester lächelte. »Ka-Zadok hat gesagt, daß er nicht wahllos tötet.«

Wieder stieß der Hüne ein Lachen aus. »Und ich halte mich an mein Wort. Dieser Mann hält sich für einen Kämpfer. Stimmt das etwa nicht, Cameron Sanchez?«

Cam überlegte. »Ich habe zumindest meinen Teil dazu beigetragen«, antwortete er.

Ka-Zadoks Blick ging zu den Männern mit den Lanzen. »Hältst du dich für stark genug, auch nur einen meiner persischen Soldaten zu besiegen?«

Cam maß die Männer. Sie schienen alle aus demselben Holz geschnitzt. Rauhe, von unzähligen Schlachten geprägte Gesellen. Ohne die Rüstung waren sie jedoch gut fünf Kilo leichter als er. Sie waren kleiner und schwächer. Außerdem würde die Rüstung hemmend wirken.

Cam sah den Zauberer an. »Einen?« fragte er. »Warum nicht zwei?«

Mit einem amüsierten Grinsen wandte sich Ka-Zadok an Ktara. »Hohe Frau, entschuldigt, daß ich euch nicht zuerst begrüßt habe. Ihr werdet mir die Unhöflichkeit verzeihen, wenn ihr wißt, daß ich diesen Welpen beiseite schaffen muß, bevor ich mich wichtigeren Dingen zuwende.« Er drehte sich zu dem Priester um. »Du, alter Mann, erinnerst mich an mein Wort. Dieser Sanchez stört mich allein schon durch seine Anwesenheit und erst recht durch seine Prahlerei. Das Schauspiel würde mich ergötzen. Ich, Ka-Zadok, verspüre das Bedürfnis, ergötzt zu werden. Deshalb wird sein Tod, den du miterleben wirst, nicht wahllos sein. Ist das klar?«

Qua Siem schwieg. An seiner Stelle sprach Cam.

»Deine Logik ist schlagend. Wie schlagend sind deine Soldaten?«

Das Grinsen verschwand vom Gesicht des Zauberers. »Du erweckst meinen Zorn, Cameron Sanchez. Willst du erreichen, daß ich dir persönlich die Knochen breche?«

»Nicht ich«, entgegnete Cam, »sondern du hast von einem Kräftemessen mit deinen Soldaten gesprochen.«

»Wie du willst. Du bildest dir also ein, daß du es mit zweien aufnehmen kannst?«

»Ja. Wenn nicht mit dreien.«

Vorsicht! warnte Ktara. Hochmut…

Kommt vor dem Fall, setzte Cam wortlos hinzu.

»Wenn nicht mit dreien!« wiederholte er.

»Und die Waffen?« fragte Ka-Zadok.

»Dieselben wie ihre«, antwortete Cam. »Lanzen oder Schwerter. Oder beides.«

»Und wie steht es mit der Rüstung?«

»Ich brauche keine.«

Ka-Zadoks Stimme war kalt wie das Eis, das ihn umgab. »Wie du willst, Cameron Sanchez. Aber glaube bloß nicht, daß ich dich nicht durchschaue. Du willst mich durch den Kampf mit den drei Soldaten von wichtigeren Dingen ablenken. Du willst Zeit schinden. Ich gebe zu, daß mich der Kampf langsam interessiert, aber viel Zeit wird er nicht kosten.« Er deutete auf den nächstbesten Soldaten. »Du wirst ihm deine Waffen geben.«

Eine Lanze zischte durch die Luft und bohrte sich fünf Zentimeter neben Cams linkem Stiefel in den Schnee. Ein kurzes Schwert mit breiter Klinge folgte der Lanze. Cam ließ die Waffen stecken, zog den Rucksack von den Schultern und stellte ihn neben Ktara. Dann griff er nach der Lanze. Während er sie aus dem Schnee zog, bildeten die Soldaten einen großen Kreis, der als Kampfring dienen sollte.

Drei Männer traten in die Mitte. Die Lanzen im schrägen Winkel nach unten haltend, sahen sie Cam herausfordernd an. Für einen Moment waren sie wie erstarrt. Kalter Haß lag auf ihren Gesichtern.

Der Moment ging vorbei.

Ka-Zadoks Befehl war kurz.

»Tötet ihn!«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als die Lanzen auch schon hochgerissen wurden. Die Krieger waren zum ersten Stoß bereit. Einer hatte es auf Cams Kehle abgesehen, der zweite auf das Herz, der dritte auf die Lenden. Zur Ausführung des ersten Stoßes kam es jedoch nicht, denn Cam griff bereits an.

Mit einem aufmunternden Schrei schleuderte er die Lanze nach vorn. Ihre Spitze bohrte sich in den rechten Oberschenkel des Mannes, der links vor ihm stand. Mit wütendem Geheul griff der Krieger nach dem Schaft der Lanze und ging in die Knie. Dabei kam es zu einer Verwirrung, die Cam zwar nicht einkalkuliert hatte, die ihm aber zum Vorteil gereichte. Die beiden Lanzen des Verwundeten verhakten sich mit der Lanze des Mannes in der Mitte, der an seinem Schaft zog und zerrte, um die Waffe wieder freizubekommen.

Cam startete den zweiten Angriff.

Mit drei Sätzen stand er links von dem Verwundeten und hatte ihn somit zwischen sich und den anderen beiden. Der Krieger in der Mitte wollte den verletzten Kameraden mit dem Stiefel aus dem Weg räumen und versuchte gleichzeitig, die Lanze hochzureißen.

Vergebens.

Mit einem Aufschrei sprang Cam über den Verwundeten hinweg, riß das rechte Bein hoch und trat dem Perser mitten ins Gesicht. Während der Mann zurücktaumelte, nahm sich Cam gleich den dritten vor. Auf den in der Mitte brauchte er nicht mehr zu achten. Das wußte er bereits, als dieser noch nicht einmal auf dem Boden aufgeschlagen war. Das knackende Geräusch war der Beweis dafür gewesen, daß sich das Nasenbein direkt ins Gehirn gebohrt hatte.

Der dritte Perser, durch Cams Schnelligkeit und Angriffslust reichlich entmutigt, trat einen Schritt zurück. Cam nützte den Moment und riß die Lanze hoch, die der Mann in der Mitte hatte fallen lassen. Der dritte Krieger machte vor Angst gleich noch zwei Schritte zurück. Genau den Abstand brauchte Cam. Er drehte sich blitzschnell um und bohrte dem ersten Mann die Spitze der Lanze in die Kehle. Es war gerade noch der letzte Augenblick gewesen, denn der Mann hatte sich soeben wieder aufgerappelt.

Als Cam die Lanze wieder herauszog, schoß ein dicker Blutstrahl aus dem Hals des Persers, der damit auch außer Gefecht gesetzt war. Cam war bereits voll auf den dritten Krieger konzentriert.

Halb zusammengeduckt winkte er mit einem spöttischen Lachen den Mann zu sich her.

»Na?« rief er. »Hast du jetzt Angst? Komm her und hol dir deine Niederlage.«

Der Blick des Kriegers ging von Cam zu Ka-Zadok, der wie ein Steinriese vor dem Tempel stand. Als er den Blick wieder auf den Gegner richtete, blieb ihm vor Verblüffung der Mund offenstehen.

Cam hatte sich aufgerichtet und die Lanze hinter sich in den Schnee geworfen.

»Los, greif an!« rief er. »Du bist der Schwächere, also kämpfe ich ohne Waffe.«

Der Krieger fiel prompt darauf herein. Er stieß die Lanze mit einer solchen Hast nach vorn, daß sie zu flattern begann und Cam nur einen ruhigen Schritt zur Seite zu machen brauchte. Dann jedoch tauchte er mit der Schnelligkeit und der Behendigkeit einer Katze unter dem Schaft der Lanze durch und riß sie dem Krieger aus der Hand. Gleichzeitig verpaßte er dem Mann einen Kinnhaken, so daß dieser rückwärts in den Schnee flog und liegen blieb.

Jetzt stieß Cam den letzten Schrei aus, setzte dem Mann die Spitze seiner eigenen Lanze an die Kehle und sah Ka-Zadok herausfordernd an.

»Deine Soldaten scheinen verweichlicht zu sein«, sagte er. »Und ungehorsam. Trotz deines Befehls bin ich noch am Leben.«

Als er diese Worte aussprach, kam ihm eine Idee. Er mußte es auf einen Versuch ankommen lassen. Von Hunderten von bewaffneten Kriegern umzingelt, genügte ein einziges Wort, und Cam war von Lanzen durchbohrt. Verlieren konnte er wenig, höchstens gewinnen.

Cam wandte den Blick von Ka-Zadok ab und ging zu seinem Rucksack. Die drei oder vier Meter kamen ihm endlos vor, aber er schaffte es. Ka-Zadok den Rücken zugekehrt, bückte er sich und machte mit der linken Hand die Lasche auf. Das, was er an sich nehmen wollte, lag ganz oben.

Und dann sprach Ka-Zadok.

»Hochmut!« sagte er. »Hat dich die Hohe Frau nicht an ein Sprichwort erinnert? Hochmut kommt vor dem Fall. Bist du bereit, deinem Fall jetzt zu begegnen?«

Cam griff mit der Rechten in den Rucksack. »Ich bin zum Kampf herausgefordert worden, und ich habe gewonnen. Belohnt Ka-Zadok Sieg mit Verrat?«

Zu Cams Erstaunen lächelte der Zauberer. »Nein, Cameron Sanchez. Ka-Zadok belohnt Sieg mit der Möglichkeit, noch größeren Sieg zu erlangen. Ich glaube, du bist schon einmal einem meiner von mir besonders geschätzten Untertanen begegnet.«

In der Mitte des Rings von persischen Lanzenträgern plötzlich ein Blitz. Als er im Schnee verschwunden war, wuchs ein Yeti aus dem Schmelzloch.

Cam überlegte nicht eine Sekunde. Seine Rechte schloß sich um den Griff der Waffe. Er riß die Magnum aus dem Rucksack, richtete den Lauf auf das Gesicht der fletschenden Kreatur und zog den Abzug durch.

Die Kugel verließ den Lauf, als das Monster höchstens noch zwei Meter von Cam entfernt war. Es fiel hintenüber in den Schnee. Sein Gesicht war eine breiige Masse.

Nach seinem ersten Versuch, einen Yeti mit der Waffe zu töten, hatte Cam die Munition gewechselt. Die Kugeln, die er jetzt geladen hatte, waren mit Dum-Dum-Geschossen zu vergleichen. Durch Abkneifen der Kugelspitze wurde erreicht, daß diese Art von Munition ihr Ziel nicht durchbohrte, sondern zerriß.

Aber daran dachte Cam jetzt nicht. Er dachte an die zweite Kugel im Zylinder. Der Lauf der schweren Waffe war auf die Stirn des Zauberers gerichtet.

Wieder zog Cam den Abzug durch.

Die Kugel verließ den Lauf, und Ka-Zadok lachte.

»Du kannst ruhig noch einmal schießen«, sagte er. »Aber dann wird die Todeskugel dem alten Priester das Leben aus dem Körper blasen.«

Ktaras Stimme durchschnitt in diesem Moment die kalte Stille. »Der Priester steht unter Schutz.«

»Unter deinem Schutz?« fragte Ka-Zadok.

»Unter meinem Schutz«, antwortete Ktara ruhig.

Cam steckte die Waffe in den Rucksack zurück. Egal, wohin Ka-Zadok die Kugel dirigieren würde, sie würde unter Garantie nicht auf das Ziel treffen, das Cam im Auge hatte.

Ka-Zadok hatte inzwischen seine Aufmerksamkeit auf die Frau in Schwarz gerichtet. »Hältst du den Zeitpunkt für angebracht, unsere Kräfte zu messen?« fragte er.

»Hier bestimmt Ka-Zadok«, entgegnete Ktara.

Der Hüne überlegte. »Das Glück ist mit dir«, sagte er schließlich. »Ich habe im Moment wichtigere Dinge zu tun. Ich nehme an, daß du dich in deinem Tempel aufhalten wirst – zusammen mit dem Priester und deinem Begleiter. Ich nehme weiterhin an, daß du sofort hineingehen wirst, wenn du nicht taub bist.«

Ein Grollen erklang, das zunehmend lauter wurde. Qua Siem hatte als erster verstanden.

»Eine Lawine !« rief er.

Cam wäre wie erstarrt stehen geblieben, hätte nicht etwas an seinen Gedanken gezerrt, und zwar mit solcher Intensität, daß er, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, hinter dem Priester und Ktara in den Tempel stürzte. Aus einem Augenwinkel sah er noch die niederbrechende weiße Mauer, die den Himmel im Westen verdeckte. Selbst als die Tür zugeschlagen war, war das Dröhnen und Donnern noch ohrenbetäubend. Erst nach mehreren Minuten trat Stille ein.

Cam wollte die Tür aufmachen und hinaussehen.

»Nein!« rief Qua Siem. »Du mußt hierbleiben.«

»Wenn Sie nur einen Fuß nach draußen setzen, Mr. Sanchez«, sagte Ktara, »stürzen neue Schneemassen herab und begraben Sie bei lebendigem Leib.«

»Und wie kommen wir dann je hier heraus?« fragte Cam.

»Wir müssen erst einmal abwarten«, war die lakonische Antwort.

»Aber der Professor …«

»Nehmen Sie Vernunft an, Mr. Sanchez. Im Moment können Sie draußen überhaupt nichts ausrichten. Später vielleicht.«

»Wieso erst später?« fragte Cam, der immer ungeduldiger wurde. »Bisher haben Sie den Professor und mich mühelos vor allem beschützt. Ka-Zadok schreckt offensichtlich vor einem Kräftemessen mit Ihnen zurück, warum zögern Sie dann?«

»Mr. Sanchez«, entgegnete Ktara. »Wissen Sie denn, wer in einem Kräftemessen zwischen Ka-Zadok und mir als Sieger hervorgegangen wäre? Wissen Sie es?«

»Nein.«

»Sehen Sie – das ist der entscheidende Punkt. Ich weiß es nämlich selbst nicht. Aber, was genauso wichtig ist, Ka-Zadok weiß es auch nicht. Die Uralten haben ihm für den Kampf gegen meinen Meister spezielle Kräfte versprochen. Er ist sich aber nicht sicher, ob das Versprechen auch im Kampf gegen mich gilt. Ich persönlich hege da auch meine Zweifel.«

»Sie haben ihn in meinen Gedanken lesen lassen !«

»Ja«, antwortete Ktara und lächelte. »Gewisse Dinge hat er jedoch nicht aus Ihren Gedanken erfahren. Dafür habe ich gesorgt.«

»Und was hat er nicht erfahren?« fragte Cam.

»Das wirkliche Verhältnis zwischen Professor Harmon und meinem Meister. Er weiß lediglich, daß ein Bündnis besteht, aber den Sinn dieses Bündnisses begreift er nicht. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich glaube schon. Er weiß nicht, daß Draculas Leben vom Leben des Professors abhängt.«

»Genau.«

»Okay. Aber was nun den Professor anbelangt – ist er immer noch in der Maschine?«

»Ja.«

Qua Siem nickte. »Die Lawine hat die Stelle nicht berührt«, erklärte er.

»A propos Lawine«, sagte Cam. »Sie muß doch die Soldaten begraben haben.«

Wieder lächelte Ktara. »Nein, Mr. Sanchez, sie hat die Soldaten nicht begraben. Die Soldaten sind verschwunden, als wir in den Tempel liefen. Sie waren lediglich geistige Schöpfungen des Zauberers, auch die drei, gegen die Sie gekämpft haben. Sie haben nie existiert.«

»Nie existiert? Nein, das ist mir zu viel. Das glaube ich einfach nicht. Die drei Perser – davon bin ich überzeugt -hätten mich umbringen können.«

»Das stimmt. Ka-Zadok ist ein großer Zauberer.«

»Im Moment sind Sie hier im Tempel sicher«, schaltete sich jetzt der alte Priester ein. »Wie unsere Hohe Frau eben betonte, wird Ka-Zadok keinem von uns etwas antun. Zumindest nicht, bis er unseren Meister besiegt hat. Und unseren Meister wird er nicht besiegen, oder?«

Cam sah auf seine Armbanduhr. Viertel nach fünf. Bis zum Einbruch der Dunkelheit waren es noch Stunden.

Cam wandte sich an Ktara. »Der Priester hat Ihnen eine Frage gestellt. Würden Sie ihm bitte antworten?«

»Sie denken an Professor Harmon, habe ich recht?«

»Ja«, erwiderte Cam. »Und Sie bestimmt auch.«

10.

Tiefe Finsternis – eine Krypta, stickige Luft. Keine Schmerzen, überhaupt kein Gefühl – wie von einer Wolke von Nichtsein umgeben – und dann ein winzig kleiner Lichtpunkt, der langsam größer wird – bis sich die Finsternis erhebt…

Harmon schüttelte den Kopf, um die letzten Spuren der seltsamen Lethargie loszuwerden. Gleichzeitig sah er sich nach Cam um. Cam hatte etwas gesagt – oder war es Ktara gewesen? Es war erst einen Moment her. Wieso war er eigentlich allein in der Maschine?

Nein, er war ja gar nicht allein. Der Mann, der das Flugzeug gesteuert hatte, lag immer noch in dem schmalen Gang. Und hinter seinem Sitz nach wie vor die Holzkiste. Fest verzurrt und nicht geöffnet.

Die Kabinentür war geschlossen, aber die zum Cockpit stand auf. Jetzt erinnerte sich Professor Harmon. Das Flugzeug war also nicht abgestürzt. Zumindest sah es nicht so aus. Aber wo waren die anderen?

Wieder schüttelte Harmon den Kopf. Viertel nach fünf. Strahlendes Sonnenlicht drang durch die runden Fenster in den Flugzeugrumpf. Er mußte besinnungslos gewesen sein. Vielleicht ein Schlag auf den Hinterkopf.

Nein, auch das nicht. Kein Schmerz, keine Beule, kein verkrustetes Blut. Er mußte gut eine Stunde ohne Besinnung gewesen sein, wenn nicht länger. Vielleicht Sauerstoffmangel?

Harmon sah die Maske in seinem Schoß. Nein, Sauerstoffmangel konnte auch nicht der Grund gewesen sein. Er hätte sonst nämlich wenigstens Kopfschmerzen haben müssen und wäre höchstwahrscheinlich nicht von selbst wieder zu sich gekommen.

Die Frage, was passiert war, mußte vorerst unbeantwortet bleiben. Wichtig war, sich um das Nächstliegende zu kümmern!

Sein Rollstuhl war zusammengeklappt und drei Sitzreihen hinter ihm an eine Lehne geschnallt. Harmon löste seinen Sitzgurt, nahm seine ganze Kraft zusammen und stützte sich mit den Händen auf den Armlehnen ab. Es dauerte volle drei Minuten, bis er es geschafft hatte, aus seinem Sitz am Fenster auf den Sitz am Gang zu kommen. Nachdem er einen Moment verschnauft hatte, ließ er die Rückenlehne so weit nach hinten, wie es nur ging. Nun kam der schwierigste und anstrengendste Teil des Unternehmens. Nur noch auf die linke Hand gestützt, stemmte sich Harmon an der mittleren Armlehne ab und ließ den Körper über die rechte in den Gang rollen.

Zum Glück kam Harmon mit der rechten Schulter auf und konnte somit einen guten Teil seines Gewichts abfangen. Die Schulter und der rechte Arm schmerzten, der leblose Unterkörper rutschte nach.

Harmon atmete tief durch. Bloß kein Mitleid mit sich selbst, dachte er, schon gar nicht, wenn die Lage so ist, daß man es sich nicht leisten kann.

Und dann fing er an zu kriechen.

Sich an den Metallbeinen der Sitze festhaltend, zog er die schlaffen Beine hinter sich her. Die Anstrengung in den Armen und den Schultern war groß, aber Harmon achtete nicht darauf. Er schaffte es bis zu den Sitzen, zwischen denen der Rollstuhl stand. Nach einer kurzen Atempause zog er sich an dem Sitz hoch und ließ sich hineinfallen. Den Rollstuhl abzuschnallen, auf den Gang herauszuziehen und aufzuklappen war eine Affäre von höchstens einer Minute.

Daß es ihm gelang, aus dem Sitz in den Rollstuhl umzusteigen, war für Harmon ein körperliches Erfolgserlebnis, das er nie für möglich gehalten hätte und das allein das Resultat seines eisernen Willens war.

Harmon rollte sich bis zu der Kiste.

Jetzt war er hundertprozentig sicher: Die Kiste war unberührt. Die Nägel im Deckel der Kiste hatten nichts mit dem Verschlußsystem zu tun. Sie sollten lediglich das Auge trügen. Das Verschlußsystem bestand aus vier Schrauben, die in den Seitenwänden saßen. Jemand, der die Kiste öffnen wollte, konnte sie jedoch nicht sehen, denn sie waren tief eingelassen und die Löcher mit Holzkitt verschmiert. Man mußte die genaue Stelle kennen. Man mußte Bescheid wissen.

Und noch etwas mußte man wissen: Die Kiste war so konstruiert, daß sie nur von innen geöffnet werden konnte. Nur in einem ganz ungewöhnlichen Ausnahmefall war das Verschlußsystem umzukehren. Im Normalfall wurden die Schrauben lediglich von demjenigen, der sich in der Kiste befand, von innen nach außen gedrückt. Von demjenigen, der in dem Sarg lag, den die Kiste umschloß.

Bevor sich Harmon um das Öffnen der Kabinentür kümmerte, mußte er noch zwei Dinge erledigen.

Die Riemen zu lösen, mit denen die Kiste verzurrt war, war kein Problem. Jetzt kam der wichtigere Punkt. Harmon schloß die Augen und konzentrierte sich auf den Energieschub, mit Hilfe dessen er das Sicherheitssystem betätigte.

Es war erledigt. Dracula war frei. Sobald die Dunkelheit hereinbrach, konnte er sein Gefängnis verlassen.

In der Finsternis der Nacht würden die Schrauben nach außen geschoben werden, und der König der Vampire würde zum Leben erwachen.

Und dann?

Was würde dann geschehen?

Die Frage in Harmons Denken wurde dadurch noch verstärkt, daß plötzlich die Kabinentür mit einem Ruck aufflog.

Ein breiter Schatten blockierte die Öffnung.

Der Schatten eines Yeti.

Harmons erste Reaktion war, die Waffe unter seinem Sitz an sich zu reißen, doch er ließ davon ab. Es war sinnlos. Der Yeti befand sich bereits in der Maschine.

Das war jedoch nicht der einzige Grund. Es gab einen zweiten, nämlich die dröhnende Stimme, die den ganzen Kabinenraum erfüllte.

»Leisten Sie keinen Widerstand, Professor Harmon. Ich lasse Sie zu mir bringen. Es ist an der Zeit, daß wir uns unterhalten, Sie und ich.«

»Professor«, Ka-Zadok sah auf den Mann im Rollstuhl herunter, »Professor, ich möchte wissen, welcher Natur Ihr Streben ist.«

Das war der erste Satz, mit dem sich der Hüne an Harmon richtete, nachdem der Professor in einem glitzernden Raum von gut dreißig Quadratmetern abgesetzt worden war. Außer dem eisenähnlichen Thron, auf dem Ka-Zadok saß, gab es keine Möbel. In einer Wand ein nacktes Fenster, sonst nur Leere, die weiß und glatt war wie Glas.

»Ich habe Sie gefragt, welcher Natur Ihr Streben ist, Professor«, drängte der Hüne.

Harmon lächelte. »Das hängt von den jeweiligen Umständen ab«, antwortete er. »Im Moment, gebe ich zu, hängt die Natur meines Strebens von der Person ab, die mich dazu veranlaßt, etwas zu erstreben.«

Ka-Zadok lachte. »Sehr geschickt ausgedrückt, Professor Harmon. Sie sind ein Mann von edlerer Gesinnung als Ihr junger Assistent.«

»Cam?« fragte der Professor. »Ist er …«

»Er ist am Leben«, unterbrach ihn Ka-Zadok. »Noch! Die Frau, die Sie unter dem Namen Ktara kennen, beschützt ihn. Zumindest glaubt sie das, und ich sehe mich vorerst nicht veranlaßt, ihr diesen Glauben zu nehmen. Sie hingegen stehen unter keinem Schutz.«

»Nein?« Harmon überlegte, ob er weitere Fragen stellen sollte. Cam und Ktara schienen in Sicherheit zu sein, aber wie diese relative Sicherheit aussah, wußte er nicht. Er wußte lediglich, daß bis zum Untergang der Sonne jeder praktisch selber für seine Sicherheit sorgen mußte. »Nein?« wiederholte er. »Täuschen Sie sich da nicht? Ich glaube nämlich, daß sie mich im Moment zumindest in einem Punkt beschützt.«

»Sie meinen die Tatsache, daß Sie in der Lage sind, in dieser dünnen Luft zu atmen? Ja, Sie haben recht. Die Fähigkeiten dieser Frau gewährleisten Ihnen den Luxus zu atmen. Ich stelle jedoch fest, daß Ihr Vertrauen zu diesen Fähigkeiten nicht sehr groß ist.«

Harmon warf einen schnellen Blick in seinen Schoß. Als ihn der Yeti mitsamt dem Rollstuhl aus dem Flugzeug getragen hatte, hatte er im letzten Moment noch die Maske an sich gerissen. Irgendein Instinkt hatte ihn dazu veranlaßt.

»Mein Vertrauen«, wiederholte Professor Harmon.

»Ich vertraue auf eine ganze Reihe von Kräften und Fähigkeiten, Ka-Zadok. In erster Linie und vor allem auf meine eigenen.«

»Wieder sehr geschickt ausgedrückt, Professor. Haben Sie nicht den Wunsch zu wissen, warum ich Sie hierher habe bringen lassen?«

Harmon machte die Andeutung einer Verbeugung. »Ganz gewiß habe ich den Wunsch und bin überzeugt davon, daß Ka-Zadok es mir sagen wird.«

»Sie amüsieren mich, Professor Harmon. Ich weiß, daß Sie viele Male miterlebt haben, wie stark der Einfluß der Welt der Finsternis auf normale Menschen sein kann. Ich weiß, daß Ihr Leben schon öfter in Gefahr gewesen ist. Sie sind ein hilfloser, verkrüppelter Mann und wissen um meine Kraft. Das hält Sie jedoch nicht davon ab, aus Ihrem Rollstuhl heraus mit vermessener Miene so zu tun, als wären Sie meinesgleichen. Wie kommt es zu dieser Vermessenheit?«

»Durch das Alter«, antwortete Harmon. »Wenn ich in der nächsten Sekunde sterbe, dann sterbe ich in dem Wissen, ein ausgefülltes und ziemlich aufregendes Leben gelebt zu haben. Mehr kann man nicht verlangen.«

»Sie lügen, Professor.« Das Gesicht des Zauberers verfinsterte sich. »Niemand ist bereit zu sterben.«

Harmon nickte. »Das ist richtig. Aber niemand -nein, ich darf nicht verallgemeinern, sondern spreche lediglich für mich. Richtig ist auch, daß ich lieber in der nächsten Sekunde sterben, als auch nur eine Minute unter Voraussetzungen weiterzuleben, die gegen meine Überzeugung gehen, an der ich durch die langen Jahre der Existenz auf diesem Planeten festgehalten habe.«

»Halten Sie das für Mut?«

Harmon lachte. »Nein, für Dummheit. Genau wie Sie.«

Ka-Zadok fuhr in die Höhe. »Woher wissen Sie, wofür ich es halte? Wo sind die Grenzen Ihrer wirklichen Kräfte, alter Mann?«

Harmon zögerte. Hatte er einen wunden Punkt entdeckt? Gab es etwas, was der Hüne nicht wußte?

»Ka-Zadok«, antwortete er langsam, »wie Sie wissen, bin ich kein Zauberer.«

»Natürlich weiß ich das«, entgegnete Ka-Zadok gereizt. »Ich weiß aber auch, daß ich die Gedanken nicht lesen kann, die Sie hinter dieser Metallscheibe verstecken.«

Harmon lächelte. »Müssen Sie denn meine Gedanken lesen? Können Sie nicht einfach nach dem, was Sie wissen wollen, fragen?«

Ka-Zadok setzte sich wieder. »Sehr gut. Ich habe lediglich eine Frage: Wo ist das Gold? Ich kenne das Versteck, das sich hier befindet. Ich weiß, daß eines in Brasilien ist und eines in einem Land, das Rumänien genannt wird. Die anderen Verstecke, die ich aus den Gedanken dieses Cameron Sanchez erfahren wollte, wurden mir nicht preisgegeben.«

»Dann fragen Sie den falschen Mann. Ich weiß nicht mehr als das, was Sie aus Cams Gedanken erfahren haben.«

»Dieser Sanchez«, sagte der Zauberer mit gerunzelter Stirn. »Seine Gedanken bewölken sich sofort, wenn ich mehr über das Verhältnis zwischen Ihnen und dem Drachensohn erfahren will. Eins weiß ich über denjenigen, den Sie Dracula nennen. Ich weiß, daß er sich nie der Autorität beugen würde, mit der Sie ihm begegnen. Wie kommt es, Professor Harmon, daß Sie dennoch Macht über den Sohn des Drachen haben?«

Harmon lachte. Das also war der Grund. Der Mongole hatte Cams Gedanken gelesen, aber gewisse Dinge waren ihm offensichtlich verschlossen geblieben. Von dem Verhältnis zwischen ihm, Damien Harmon, und Graf Dracula wußte er keine Details. Das bedeutete …

Natürlich!

Falls Ktara so unvorsichtig gewesen wäre, Cams Gedanken total abzuschirmen, hätte der sogenannte Zauberer eine solche Angst vor ihm bekommen, daß er das Flugzeug in den Bergen hätte zerschellen lassen. Klug, wie sie war, hatte sich jedoch Ka-Zadok Zugang zu gewissen Gedanken verschaffen können – daher das Wissen um die drei Verstecke. Details über gewisse Dinge, die ihnen zum Unheil gereichen würden, wenn der Mongole Kenntnis davon hatte, waren von ihr blockiert worden.

Aber um wen ging es ihr? Wahrscheinlich weder um ihn selbst, noch um Cam oder ihre eigene Person. Ihre ganze Sorge galt dem Schicksal ihres Meisters.

»Hören Sie mir eigentlich gar nicht zu, Professor?« fragte Ka-Zadok. »Glauben Sie bloß nicht, daß ich nicht auf ganz einfache Weise zu meinen Antworten kommen kann. Folter, zum Beispiel. Ich kann Sie dazu bringen, daß Sie mich anflehen, mir sagen zu dürfen, was ich wissen will. Ich kann auch den Geist hinter dem Metallschild zerstören. Im Handumdrehen kann ich ihn zu grauer Asche verbrennen lassen. Oder ich lasse ihn unberührt und zerstöre ihn durch Wahnsinn. Was ziehen Sie vor?«

Harmon zweifelte nicht daran, daß der Zauberer seine Prahlereien wahrmachen konnte. Wenn er dem Mongolen jedoch das System verriet, das Dracula an ihn kettete, war er in der nächsten Sekunde tot. Einen so einfachen Weg zum Sieg über seinen Feind würde er sich nicht entgehen lassen. Im Moment allerdings dachte Ka-Zadok noch an einen Kampf zwischen gleich starken Mächten, vielleicht sogar an einen fairen Kampf. Aber wenn der Augenblick gekommen war, da Ka-Zadok die Übermacht des Königs der Finsternis einsehen mußte, würde er mit allem um sich schlagen, was ihm zur Verfügung stand. Und das konnte Harmons Ende bedeuten.

Seine logischen Folgerungen waren natürlich auf der Annahme gegründet, daß der Vampir tatsächlich mächtiger war als der Zauberer. Angenommen, das war nicht der Fall?

Harmon lächelte. Dann stand sein Ende erst recht fest.

Ka-Zadok war das Lächeln nicht entgangen. »Habe ich etwas Amüsantes gesagt?« fragte er.

»In gewisser Weise schon«, antwortete Harmon. »Sie fragen, was ich vorziehe, und wissen genau, daß ich nicht in der Lage bin, es mir auszusuchen.«

»Eben«, bemerkte der Hüne und stand auf. »Ich habe Ihr Schicksal beschlossen, Professor. Sie haben sich meinem Willen widersetzt. Jetzt wollen wir doch einmal sehen, wie stark dieser Wille ist, wie lange er durchhält, bis Sie alles hinausschreien, was ich wissen will. Denn Sie werden mir alles mitteilen, Professor Harmon, und ich werde Ihre Worte hören, ganz gleich, wo ich bin. Und jetzt werde ich Ihnen erst einmal eine Illusion nehmen.«

Kaum ausgesprochen, war es auch schon getan. Harmon befand sich nicht mehr in einem Raum des Palastes. Es gab auch keinen Palast mehr. Der Rollstuhl befand sich in einer Höhle, die wie das Maul eines riesigen Schneeungeheuers aussah. Eine weiße Grotte mit scharfen Stalaktiten und Stalagniten umgab ihn.

»Ich habe Sie nach Ihrem Streben gefragt, Professor«, sagte der Zauberer spöttisch. »Sie hätten antworten können, daß es auf die Wahrheit gerichtet ist. Sie haben das nicht getan, deshalb werde ich Ihnen jetzt die Wahrheit zeigen, die nackte Wahrheit. Schauen Sie in die Höhe. Sehen Sie etwas Ungewöhnliches über sich?«

Harmon sah in die Höhe. Er war sich nicht ganz sicher, aber…

»Richtig«, bemerkte Ka-Zadok und lachte. »Die Decke dieser Höhle senkt sich langsam – sehr langsam. Sie werden es vielleicht versuchen, aber es gibt keine Möglichkeit, den spitzen Eiszacken zu entkommen.«

Harmon warf einen schnellen Blick auf die Uhr.

»Die Zeit interessiert Sie?« fragte Ka-Zadok. »Keine Angst, es dauert seine Zeit, bis die Spitzen der Eiszapfen Ihre Schädeldecke durchbohren, ihren Nacken, ihre Schultern. Sie haben noch viel Zeit, Professor Harmon, und werden noch tausendmal auf die Uhr sehen.« Er stieß ein Lachen aus. »Und unter der Kälte werden Sie leiden.«

Die Temperatur sank plötzlich um viele Grad. Ein Schaudern ging durch Harmons Körper. Sein Blick streifte die Sauerstoffmaske in seinem Schoß.

»Die werden Sie nicht brauchen, Professor«, sagte Ka-Zadok sofort. »Ich lasse Sie nicht in Besinnungslosigkeit sinken – da fällt mir etwas ein. Die Minustemperaturen können ja den gleichen Effekt haben, oder?«

Harmon antwortete nicht. In gewissen Situationen schwieg man besser.

»Lieber Hitze«, sagte der Zauberer. »Das ist bestimmt besser – und wirkungsvoller.«

Das Echo von Ka-Zadoks Lachen verklang. Ob er noch in der Höhle war oder nicht, konnte Harmon nicht feststellen. Seine Augen waren geschlossen, denn er hielt den Anblick des Scheusals nicht aus, das vor ihm aufgetaucht war.

Es war blaßgelb, nackt und geringelt wie ein Wurm, wobei es gleichzeitig wie von Würmern zerfressen aussah. Eine glitschige, formlose Masse ohne Augen. Ein gähnendes schwarzes Loch, das vielleicht als Maul diente.

Und aus diesem Maul strömte die unerträgliche Hitze aus.

Der Gestank war ekelerregend, die Geräusche so, daß sich Harmon der Magen umdrehte. Er zwang sich, die Augen aufzumachen.

Sein Aufschrei gellte noch in seinen Ohren, als er sie wieder schloß.

An der Unterseite des Scheusals befanden sich mindestens fünfzig mit Saugnäpfen ausgestattete Füße. Wie eine Öllache bewegte sich das Scheusal langsam, aber stetig auf Professor Harmon zu.

11.

Die Kristallkugel, in der das weiße Feuer glühte, sprach mit dem Mongolen, der vor ihr kniete.

»Du bist besorgt, Ka-Zadok, und deine Sorge reicht bis an die Grenzen der Angst.«

»Das stimmt, Mächtiger«, entgegnete der Zauberer. »Dieser Professor Harmon …«

»Ist nicht der Grund deiner Angst. Du hast ihn neutralisiert. Deine Eitelkeit hat dich gedrängt, ihn zu vernichten. Warum hast du es nicht getan?«

»Weil – weil ich nicht konnte.«

»Aus Angst?«

»Nein. Ich weiß nicht, was mich daran hinderte. Etwas hat mir davon abgeraten. Ich dachte, daß vielleicht du es bist.«

»Ich habe dir nicht abgeraten.«

»War es dann die Frau? Diese Ktara?«

»Glaubst du, daß ihre Macht größer ist als deine?«

Ka-Zadoks Stimme wurde unsicher. »Sie behauptet, daß sie den alten Priester und den jungen Kämpfer beschützt. Vielleicht steht auch der Professor unter ihrem Schutz. Vielleicht ist es ihr gelungen, in meinen Geist einzudringen und meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Vielleicht konnte ich ihn deshalb nicht vernichten. Bitte sage du es mir. Welchen Bann hat dieser Mann auf den Drachensohn gelegt?«

»Wir wissen nichts über diesen Professor Harmon. Und auch nichts über seinen Helfershelfer. Sie sind uns schon einmal in die Quere gekommen, aber wir haben ihr Denken unberührt gelassen.«

»Dann tut es jetzt! Soll ich euch zu dem Professor bringen oder zu den anderen? Dann könnt ihr die Dinge erfahren, die sie vor mir verbergen.«

Das Feuer in der Kugel leuchtete auf. »Das ist nicht nötig. Vor uns verbergen sie nichts, was von Wichtigkeit ist. Was sie wissen, ist für uns unerheblich – sobald wir wissen, wo das Gold versteckt ist.«

»Das Gold!« Zornesröte stieg Ka-Zadok ins Gesicht. »Ich habe euch doch die zwei weiteren Orte genannt, die ich herausbekommen habe.«

»Schon, doch es gibt noch mehr. Noch viele mehr.«

»Aber ist es denn nicht wichtiger, denjenigen zu vernichten, den wir beide hassen? Was soll das ganze Gold nützen, wenn er nicht mehr existiert?«

»Du Narr! Das Gold kann dazu benutzt werden, unser Vordringen zu erschweren, wenn nicht zu verhindern. Wenn die einzelnen Verstecke erst einmal bekannt sind, kann das gesamte Gold zerstört werden. Es sind bereits Kräfte unterwegs, die sich um die drei bisher bekannten Lagerstätten kümmern werden. Wenn jedoch nicht der gesamte Schatz vernichtet wird, bleibt die Drohung bestehen. Es besteht schließlich die Möglichkeit, daß unser Feind das Wissen, wie das Gold einzusetzen ist, weitergegeben hat. Vielleicht hat er jemanden eingeweiht, und ein dritter weiß, wie die Waffe geschmiedet werden muß, mit der er uns schon zweimal auszulöschen versucht hat.«

»Die Frau wird es wissen. Und die beiden Männer vielleicht auch.«

»Vielleicht. Und vielleicht noch viele andere. Aber das geht uns nichts an. Du bist aus deiner Starre erweckt worden, Ka-Zadok, weil du die Lagerstätten des Goldes in Erfahrung bringen sollst.«

»Aber mein einziges Interesse gilt der Vernichtung …«

»Müssen wir deinem Gedächtnis nachhelfen, Zauberer?«

Ka-Zadoks Gesicht wurde weiß vor Angst. »Nein!« schrie er. »Bitte -ich …«

»Du wirst das tun, was wir befehlen. Die Frau -Ktara, wie sie sich jetzt nennt – sie weiß vielleicht Bescheid. Sie ist von Anfang an bei ihm. Wir raten dir, dich mit ihr zu beschäftigen. Oder glaubst du immer noch, daß du ihr unterlegen bist?«

»Ich nehme die Kristallkugel mit, wenn ich zu ihr gehe.« »Nein, das tust du nicht!« »Aber…«

»Widersetze dich nicht! Geht jetzt, Ka-Zadok, und frage die Frau. Wir werden ihre Antworten hören. Und anschließend kannst du mit unserem Feind tun, was du willst. Aber beeile dich, Zauberer. Die Stunden des Tages sind gezählt.«

Das Feuer in der Kristallkugel erstarb.

Als der Zauberer die Tür des Tempels aufstieß, hatte er sein Selbstbewußtsein wiedererlangt.

Ktara, Cam und der alte Priester saßen mit überkreuzten Beinen an einem niedrigen Holztisch vor dem Altar und tranken Tee.

»Ka-Zadok«, begrüßte ihn die Frau, »du solltest nicht hier verweilen. Tee ist zwar genug da, und du bist dazu herzlich eingeladen, aber die Nacht ist nicht mehr fern, und du solltest wichtigere Dinge erledigen.«

»Schweige, Weib!« brüllte der Zauberer und stieß mit dem Fuß gegen den Tisch, daß die Tassen nur so flogen.

Die drei blieben ruhig sitzen und bedachten den Zauberer mit einem Lächeln, als entschuldigten sie seinen Anfall von Wahnsinn.

»Ihr seid nicht bei Verstand!« dröhnte Ka-Zadok. »Ist euch denn nicht klar …«

»Ist denn dir nicht klar«, schnitt ihm Ktara das Wort ab, »daß du hier Zeit vergeudest – kostbare Zeit?«

»Und dir ist nicht klar, was ich mit deinem Professor gemacht habe.«

Ka-Zadok bemerkte, wie ein besorgter Ausdruck über Cams Gesicht huschte. Cam wollte aufstehen, aber der Blick Ktaras nagelte ihn auf seinen Platz. Der Mongole zweifelte nicht einen Moment daran, daß die Frau hier den Ton angab, den Befehlston.

Der Zauberer wandte sich mit strenger Miene an sie. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo das Gold gelagert ist. Wenn du nicht gehorchst, dann töte ich sie, deinen Freund und den alten Priester.«

»Ich sage dir gar nichts«, entgegnete Ktara. »Außerdem kannst du weder meinen Freund noch den alten Priester töten. Sie stehen unter meinem Schutz.«

Der Mongole lächelte. »So? Dann wollen wir einmal sehen.«

Er zog das Schwert, das ihm am Gürtel hin, aus der Scheide. Qua Siem folgte der Bewegung mit dem Blick, aber genau wie Ktara und Cam rührte er sich nicht von der Stelle. Ka-Zadok überlegte, wen er zuerst köpfen sollte. Er entschloß sich für den jungen respektlosen Mann.

»Du bist ein Kämpfer«, sagte er. »Du hast den Stahl meiner Soldaten bezwungen, stehe auf und sieh zu, ob du den Stahl meines Schwerts bezwingen kannst.«

Cam Sanchez ließ den Blick vom Schwert des Zauberers auf dessen Gesicht gleiten. »Ich sehe nicht ein, warum ich aufstehen soll«, erwiderte er.

Mit einem Wutschrei schwang Ka-Zadok das Schwert durch die Luft und wollte Cams Kopf von den Schultern trennen. Ein paar Zentimeter vor dem Hals seines Kopfes schien die Klinge jedoch auf einen Widerstand zu treffen.

Mit einem Laut, der sich wie ein Glockenschlag anhörte, zerbrach die Klinge in vier bizarre Stücke.

Ka-Zadok ließ den Griff des Schwerts auf den Boden fallen. Er machte eine spöttische Verbeugung vor Ktara.

»Deine Kräfte reichen aus, Physisches abzuwehren«, sagte er. »Ich möchte wissen, was sie gegen andere Methoden auszurichten vermögen.«

Seine Augen wurden schmal. Ein Strahl violetten Lichts schoß aus seiner Stirn und löste sich kurz vor Qua Siem in nichts auf.

Ka-Zadok fuhr herum, den Blick auf Cam gerichtet. Wieder ein violetter Lichtstrahl, wieder aufgelöst, bevor er sein Ziel erreichte.

Ka-Zadok stand da wie ein geprügelter Hund.

Ktara lachte. »Ein weiterer Versuch?« fragte sie.

»Ich kann dich nicht besiegen!«

»Und ich will es nicht versuchen«, antwortete Ktara. »Jemand mit viel größeren Kräften als meinen wird das heute nacht tun.«

»Größer als deine?«

»Viel größer. Das hast du nicht gewußt, Ka-Zadok, oder? Was die Macht deines Feindes anbelangt, so haben sie dich angelogen. Oder sie haben dir zumindest verschwiegen, wie sehr du ihm unterlegen bist.«

Ka-Zadoks Augen leuchteten auf vor Zorn. »Ich kenne deine Schwäche!« schrie er. »Ich weiß Bescheid!«

Mit diesen Worten riß sich der Zauberer das lederne Wams auf der Brust auf. Der Schein der Kerzen spiegelte sich in dem silbernen Kreuz, das er um den Hals trug.

»Weiche!« brüllte er und hielt das Kreuz auf Ktara gerichtet.

Die Frau lächelte. »Das Symbol hat keinen Einfluß auf mich«, sagte sie ruhig.

»Aber auf ihn hat es Einfluß«, schrie Ka-Zadok. »Und noch etwas !«

Er stieß den Tisch mit einem Fußtritt um und riß ihm ein Bein aus. Triumphierend hielt er es in die Luft.

»Das hier wird meinem Zweck dienen!« sagte er mit etwas beherrschter Stimme.

Mit dem Tischbein bewaffnet verließ er den Tempel. Es lief an einem Ende spitz zu.

Cam sprang auf. »Der Professor!« rief er. »Was ist mit dem Professor passiert?«

»Ich werde versuchen, ihm zu helfen. Sie müssen jetzt etwas anderes tun.« Ktara deutete auf die Sauerstoffmaske. »Die brauchen Sie und etwas Warmes zum Anziehen und noch etwas.«

Cam griff automatisch nach dem Revolver.

»Ich habe nicht die Waffe gemeint«, sagte die Frau.

Cam hörte ihre Worte kaum. Er starrte auf die offene Tür.

Der Priester hatte denselben Gedanken wie Cam, und er sprach ihn auch aus. »Der Tag geht langsam zur Neige«, bemerkte er, »nur zu langsam.«

»Vielleicht kann ich dagegen auch etwas tun«, sagte Ktara.

Ka-Zadok sah mit gerunzelter Stirn in den Himmel hinauf. Das Tageslicht schwand, dabei war es doch noch nicht an der Zeit. Die Frau konnte doch nicht die Kraft haben, den Lauf der Sonne zu beeinflussen.

Wie er, konnte sie Illusionen hervorrufen, zum Beispiel Gewitterwolken, die die Sonne verfinsterten. Er mußte sich beeilen. Und wieder hatte er das Gefühl, ein Versager zu sein. Falls er versagte – er mochte nicht daran denken, was ihm dann drohte. Er mußte sich beeilen.

Das spitz zulaufende Tischbein in der linken Hand, die rechte über dem Kreuz zur Faust geballt, lief der Mongole mit großen Schritten durch den Schnee. Das Flugzeug war nicht weit entfernt, aber als er es fast erreicht hatte, war der Himmel bereits blauschwarz. Der Sturm, der aufkam, würde fürchterlich sein.

Ein paar Meter vor der offenen Kabinentür blieb Ka-Zadok plötzlich stehen. Er war nicht in der Lage, einen weiteren Schritt zu tun.

Wieder gab es eine unsichtbare Schranke, ein unüberwindbares Hindernis.

In dem Flugzeug befand sich der Sarg, in dem der Satan lag, der Gefürchtetste unter den Gefürchteten. Er mußte ihn zerstören. An einen fairen Kampf dachte Ka-Zadok schon längst nicht mehr. Der Sohn des Drachen war mächtiger, als er angenommen hatte. Die Frau hatte recht, die Uralten hatten ihn hintergangen. Sie hatten ihm nicht geholfen. Warum sollte er sich dann …

Der Gedanke erstarrte in seinem Gehirn. Warum hatten sie ihm jegliche Hilfe verweigert?

Damals, als er in Harmons Haus Qua Siems Träumenden in ein haariges, zottiges Untier verwandelt hatte, hatten sie ihm geholfen. Als er vor der Kristallkugel gekniet hatte, hatten sie ihm Kraft eingegeben, und die Frau hatte nichts gegen das Untier unternehmen können. Erst als der Drachensohn aufgetaucht war, hatten sich die Uralten zurückgezogen, und das Untier war zerstört worden. Damals hatten sie ihm geholfen. Warum jetzt nicht?

Und dann wußte er die Antwort auf seine Frage.

Sie waren nicht in der Lage dazu. Sie konnten ihm nicht helfen, sie konnten ihm aber auch nicht schaden. Zumindest dann nicht, wenn er nicht in der Nähe der Kristallkugel war.

Er stieß ein Lachen aus. Sollten sie doch fordern und drohen, die Lagerstätten des Goldes waren für ihn nicht mehr interessant. Ihn interessierte nur noch die Vernichtung seines Feindes.

Aber da war das Hindernis. Ka-Zadok setzte seine geistigen Kräfte der Reihe nach ein. Das Hindernis war so stark, daß er nicht dagegen ankam. Es sei denn …

Jeder, der ein Meister der magischen Künste ist, weiß, daß die jeweilige Kraft, die ein Zauberer besitzt, begrenzt ist. Wenn sie zum Beispiel in Anspruch genommen ist, um eine Illusion aufrechtzuerhalten, wird sie um den Anteil verringert, der im Moment eingesetzt ist.

Ka-Zadoks Blick glitt über den Palast. Im nächsten Augenblick war der Palast verschwunden. Es hatte ihn nicht viel von seiner Kraft gekostet, den Palast aufrechtzuerhalten, aber trotzdem.

Er wandte sich wieder der unsichtbaren Mauer zu, die sich zwischen ihn und das Flugzeug geschoben hatte. Ein Lichtstrahl schoß aus seiner Stirn.

Er zerschellte.

Ka-Zadok grinste.

Die Mauer hatte dem Angriff widerstanden. Beim zweiten würde sie in sich zusammenbrechen. Nämlich deshalb, weil die Frau dann mehr von ihrer Kraft einsetzen müßte, als ihr noch verblieben war.

Cam nahm das, was Ktara ihm gab. Er sah es erstaunt an. Weder er noch der alte Priester hatten gesehen, was sie in einer Ecke des Tempels getan hatte. Als sie jedoch wieder zu ihnen gekommen war, hatte sie es bei sich gehabt.

»Und was mache ich damit?« fragte Cam.

»Allein der Anblick wird Ka-Zadok schon in größte Verwirrung bringen«, antwortete Ktara. »Auf die Spitze des Berges müssen Sie steigen. Ich habe das Gefühl, daß…« Sie brach mitten im Satz ab. »Der Palast!« rief sie. »Der Palast ist verschwunden. Auch die Soldaten gibt es nicht mehr. Ka-Zadok versucht… Horcht!«

Diesmal wußte Cam sofort, was es bedeutete.

»Eine Lawine!« rief der alte Priester. »Der Tempel wird unter den Schneemassen erdrückt und begraben werden.«

»Nein«, sagte Ktara. Ihre Stimme klang besorgt. »Ich kann meinen Schutz über den Tempel legen. Aber damit bin ich schachmatt gesetzt.«

»Was heißt das?« fragte Cham.

»Das ist ein Ausdruck, den man beim Schachspielen benutzt, Mr. Sanchez.«

»Das weiß ich selber, aber was wollen Sie damit sagen?«

»Daß Ka-Zadok diese Schlacht gewonnen hat«, antwortete Ktara.

»Und damit auch den Kampf?« fragte Cam.

»Darüber bin ich mir nicht sicher«, flüsterte die Frau.

Cam legte ihr eine Hand auf den Arm. »Dann nennen wir es doch lieber bloß Schach.«

12.

Harmon hielt die Augen geschlossen und biß sich so fest auf die Zähne, daß es schmerzte. Er konzentrierte sich auf den Schmerz, um sonst nichts zu fühlen – und um nichts zu hören.

Er war am Rande des Wahnsinns.

Das Scheusal mit dem stinkenden, heißen Atem konnte nur noch um Haaresbreite von ihm und seinem Rollstuhl entfernt sein. Die Eiszapfen nur noch um Haaresbreite von seinem Kopf und seinen Schultern.

Harmon wagte nicht, auf die Uhr zu sehen. Wieviel Zeit war verstrichen, seit der Mongole verschwunden war? Hatte sich die Dunkelheit schon auf diese Wüste aus Eis und Schnee gesetzt? Auf diese Stätte des Grauens?

Dreimal hatte er inzwischen die Augen geöffnet, und dreimal hatten seine entsetzten Schreie die Höhle nicht mehr verlassen wollen. Ihr tausendfaches Echo war zwischen den Eiswänden hin- und hergeworfen worden.

Beim drittenmal hatte er mit geschlossenen Augen alle sechs Kugeln seines kleinen Revolvers auf das Scheusal abgefeuert. Das Echo hatte ihm fast das Trommelfell zerrissen. Schließlich war Stille eingetreten, und er hatte die Augen aufgemacht.

Und wieder geschrien.

Er hatte nicht einmal gesehen, ob das Scheusal wenigstens verletzt war. Wenn ja, dann nicht erheblich, denn der heiße Atem blies ihm wieder ins Gesicht, und es kam näher.

Und näher.

Die Vorstellung, daß es vielleicht schon an seinen gefühllosen Beinen hochkroch, raubte ihm fast den Verstand. Er wußte ja nicht einmal, was ihm das Scheusal antun würde. Vielleicht fraß es schon an seinen Beinen. Vielleicht waren nur noch Stümpfe übrig.

Damien Harmon hätte sich verfluchen können. Warum hatte er nicht die letzte Kugel für sich selbst aufgehoben? Und dann war er wieder froh, es nicht getan zu haben. Noch nie in seinem Leben hatte er den Ausweg eines Feiglings gesucht.

Es mußte etwas passieren. Vor ihm gähnte der Abgrund des Wahnsinns. War es das, was Ka-Zadok wollte?

Nein. Nur nicht die Antwort auf diese Frage wissen. Die Zähne zusammenbeißen und die Folter ignorieren …

Und dann spürte er die Saugnäpfe an seinen Händen.

Und Harmon schrie und schrie, bis seine Kehle rot war. Bis seine Kehle brannte und schmerzte.

Schmerzen, ja, Schmerzen!

Harmon schrie so lange, bis er glaubte, die Stimmbänder müßten reißen.

Das Scheusal saß ihm bereits auf der Brust. Noch ein paar Minuten, und es würde sein Gesicht erreicht haben.

Bei dem grauenvollen Gedanken erinnerte er sich plötzlich an die Maske. Sie mußte noch in seinem Schoß liegen. Es wollte danach greifen …

Harmon riß den Arm zurück, der bis zum Ellbogen in die schleimige Masse über den Saugnäpfen eingesunken war. Schreiend riß er den Kopf zurück.

Sein Puls war so stark, daß er ihm die Adern zu sprengen drohte. Der Tod war nah. Der Tod durch Herzversagen – seit einer Ewigkeit das, womit Harmon am besten umgehen konnte. Mit der ganzen Kraft seines Willens würde er sein Herz zwingen, ihm den Dienst nicht zu versagen.

Harmon konzentrierte sich auf das Schlagen seines Herzens, auf das Pulsieren des Bluts in seinen Adern. Sein Atem ging wieder regelmäßiger. Er wurde langsamer, die verkrampften Finger lösten sich von den Armlehnen des Rollstuhls.

Harmon hatte plötzlich seinen Körper so in der Gewalt, daß die Organe wieder völlig normal funktionierten. Selbst die fiebrige Hitze schwand. Seine Umgebung wurde kühler und kühler, bis er fast fror.

Er schauderte zusammen. Wie war es denn möglich, daß ihn plötzlich Schüttelfrost überfiel?

Der Gedanke und vor allem das Fühlen kamen wie in Zeitlupe. Seine Haut war von der schleimigen Masse befreit. Der Gestank hatte sich verzogen.

Damien Harmon machte die Augen auf.

Das Scheusal war verschwunden.

Harmon sah nach oben.

Die Spitzen der Eiszapfen waren zwar nur noch einige Zentimeter von seinem Kopf und seinen Schultern entfernt, die Decke der Höhle kam aber nicht mehr weiter herunter.

War alles vorbei? War Ka-Zadok erledigt? Hatte Dracula den Zauberer besiegt?

Harmon sah auf die Armbanduhr. Zehn Minuten nach sechs. Er lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. War das möglich? Die Sonne ging doch erst später unter. Hatte Ktara den Mongolen auf ihre Weise außer Gefecht gesetzt? Er rieb sich die Arme. Jeden Moment konnten sie kommen und ihn aus diesem frostigen Grab befreien. Und wenn sie nicht bald kamen, dann war er vielleicht zu Eis erstarrt, und jede Rettung war zu spät.

Unter dem mittlerweile violettschwarzen Himmel konzentrierte sieh Ka-Zadok auf die Mauer, die ihm den Weg zum Flugzeug versperrte. Das Donnern der Lawine war Musik in seinen Ohren. Ihn hatte es nur wenig Kraft gekostet, diese Bewegung des Todes auszulösen. Die Frau aber würde alle ihre Kraft brauchen, den Tempel davor zu bewahren. Auch standen ihm jetzt wieder die Kräfte zur Verfügung, die er für den Palast und die Folter des Professors gebraucht hatte.

Ein Lichtstrahl schoß aus seiner Stirn. Mit dem Geräusch zersplitternden Glases brach die Mauer zusammen.

Aber Ka-Zadok machte immer noch keinen Schritt vorwärts. Wie zu Stein erstarrt stand er da und tastete mit seinen Gedanken den Raum zwischen ihm und dem Flugzeug ab – und dann das Innere des Rumpfes.

Nichts. Die Frau war zweifellos der Meinung, daß das eine Hindernis genügte. Sie hatte keine weiteren Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Mit drei großen Schritten war Ka-Zadok an der Kabinentür. Und eine Sekunde später kniete er neben der Holzkiste.

Ein Feuer loderte in seinen Augen auf, seine Vision versetzte ihn erst in die äußere Kiste und dann in den Sarg, in dem sein Todfeind lag.

Der verfluchte Drachensohn!

Der Mongole ließ das Kreuz los und packte das spitz zulaufende Tischbein mit beiden Händen. Einen Moment lang dachte Ka-Zadok nur daran, dem Verhaßten den Pfahl ins Herz zu stoßen. Aber der Moment verging, und Logik ergriff Besitz von ihm. Zwischen ihm und seinem Opfer waren zwei Schichten Holz von je zwei bis drei Zentimetern Dicke. Und genau in dem Augenblick, in dem ihm das bewußt wurde, geschah etwas mit dem Gesicht dessen, der im Sarg lag.

Die Augen gingen auf. Der Mund des Teufels, der wie der Mund eines Schlafenden ausgesehen hatte, verzog sich zu einem belustigten Grinsen.

Voll Zorn riß Ka-Zadok mit der linken Hand das silberne Kreuz von seinem Hals. Er hielt es sich vor das Gesicht.

»Jetzt werden wir gleich sehen, wer belustigt ist«, fauchte er.

Und dann begann er damit, langsam und vorsichtig den Deckel zu heben. Mit dem Geist, nicht mit den Händen, denn die brauchte er anderweitig. Die eine für das Kreuz und die andere für den Pfahl, den er über den Deckel hielt.

»Sohn des Drachen! Ich bringe dir das Symbol, welches das Verderben deiner Seele ist. Und den Pfahl, welcher der Rächer deines Herzens ist.«

Und damit zerschlug der Zauberer den Deckel des Sargs.

Der Schrei war ohrenbetäubend. Ein schriller Schrei, aber nicht der Schrei eines Menschen.

Die Flügel einer riesigen Fledermaus über dem Mongolen, der sich vor Angst zusammenduckte. Die glutroten Augen, die ihm aus dem Sarg entgegengeleuchtet hatten, waren plötzlich von einem Vogelgesicht umgeben gewesen, ein Körper mit breiten Schwingen war entstanden, und die Kreatur hatte sich in die Luft erhoben.

Als sich Ka-Zadok wieder aufrichtete, war die Fledermaus längst draußen. Schreiend erhob sie sich in die Lüfte und flog zum Gipfel des großen Berges.

»Sei es«, sagte der Zauberer und warf den Pfahl auf den nächsten Sitz.

In seiner Wut zerstörte er die Kiste, die den Sarg umgab. Dabei fiel sein Blick auf die schwarze Erde, und ein Lächeln kam in seine Augen.

»Sei es, König der Finsternis«, rief er. »Der Pfahl fordert dich nicht, aber das Kreuz hat dich von mir getrieben. Noch in dieser Nacht werde ich dich ein allerletztes Mal von mir treiben.«

Er lud den Sarg auf seine rechte Schulter und machte sich auf den Weg.

»Diese Nacht, König der Finsternis, ist deine letzte Nacht.« Er sah zum Gipfel des großen Bergs hinauf. »In dieser Nacht nämlich werden die Winde des Dachs der Welt die Erde, auf der du tagsüber ruhst, in alle vier Winde zerstreuen.« Er streckte das Kreuz weit von sich. »Es sei denn, du ziehst es vor, mich herauszufordern !«

Mit einem kehligen Lachen deutete der Mongole auf den Gipfel des Berges. Der Palast tauchte wieder auf.

Der Palast und auch noch andere Dinge.

Wieder Donnern und Grollen über ihnen.

Ktara sah Cam an. »Wir müssen aufbrechen, die Zeit drängt. Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

Cam nickte. Er wußte, was er zu tun hatte. Was er zumindest versuchen mußte.

Ktara wandte sich an den alten Priester. »Geh mit Mr. Sanchez, bis dir der fallende Schnee nichts mehr anhaben kann. Dann wartest du in dem Flugzeug. Dort kann dir nichts passieren.«

»Und Sie?« fragte Cam. »Was werden Sie tun?« »Ich werde mich um Professor Harmon kümmern«, antwortete die Frau. »Er braucht mich.« Warum er sie brauchte, hatte sie nicht gesagt, und Cam fragte auch nicht. Wortlos verließ er mit dem steinalten Mann den Tempel.

Genau im selben Augenblick schlug Damien Harmon eine Welle heißen Gestanks ins Gesicht. Die Zeit der Hoffnung war vorbei. Es war alles wieder wie vorher.

Diesmal schrie Harmon nicht auf. Nicht einmal, als die Saugnäpfe seinen Hals und sein Gesicht berührten.

13.

Die Winde tobten, als Ka-Zadok die höchste Zinne seines Palasts erreicht hatte. Wie er vermutet hatte, wartete dort jemand auf ihn.

Die Gestalt, die in einen schwarzen, wallenden Umhang gehüllt war, stand am äußersten Ende. Ka-Zadok blieb an die sechs Meter vor ihr stehen.

»Ich sehe, daß du Zeuge deines Endes zu sein wünschst«, sagte der Hüne.

»Du sprichst mit großem Vertrauen auf das, was vor dir liegt, Zauberer«, antwortete die Gestalt und lächelte. »Genau wie damals, als wir uns zum erstenmal begegnet sind.«

»Meine Kenntnis über dich ist jetzt größer«, sagte der Mongole.

»Und über sie? Ist deine Kenntnis über sie auch größer?«

»Meinst du die Uralten? Sie haben sich mit mir verbündet.«

Der Sohn des Drachen lachte. »Sie verbünden sich mit niemandem. Sie gebrauchen dich, Zauberer. Das ist alles. Wenn du ihnen nicht mehr zum Nutzen dienst, lassen sie dich fallen. Dann wirst du vernichtet, so wie du andere vernichtet hast.«

»Wie ich dich vernichten werde!«

»Ohne erst in Erfahrung zu bringen, was die Uralten wissen wollen? Damit widersetzt du dich dem Befehl, den sie dir gegeben haben. Damit erregst du ihren Zorn, Ka-Zadok. Vielleicht weißt du nicht, wie deine Verbündeten reagieren, wenn sie zornig sind. Oder vielleicht weißt du es doch. Ich stelle fest, daß du dich für diesen entscheidenden und für dich letzten Kampf nicht ihrer Hilfsmittel bedienst. Du hast die Kristallkugel, aus der sie zu dir sprechen, unter

der Oberfläche des Berges versteckt. Warum hast du das getan, Zauberer? Hast du Angst, den Blick auf diese Kugel zu richten?«

»Ich brauche ihre Hilfe nicht«, erwiderte Ka-Zadok voll Zorn. »Dich besiege ich allein. Ich halte deine Niederlage in meinen eigenen zwei Händen. Aber du solltest dich darum kümmern, daß dir deine Verbündeten zu Hilfe eilen. Vielleicht ist die Frau in der Lage, den Winden Einhalt zu gebieten. Vielleicht kann sie verhindern, daß die kostbare Erde, auf der du zu ruhen pflegst, in alle Himmelsrichtungen dieser zu Eis erstarrten Welt zerstreut wird.«

»Die Frau ist im Moment beschäftigt – sie hat viel Wichtigeres zu tun.«

»Professor Harmon!« rief Ktara.

Ihre Stimme schien aus der Eishöhle zu kommen, aber gleichzeitig klang es, als käme sie von weit her.

»Helfen Sie mir!« stöhnte Harmon.

Die Saugnäpfe des Scheusals waren überall. Auf seinem Gesicht, in seinen Haaren, an seinem Hals, an seinem Oberkörper, an seinen Armen. Er spürte keine körperlichen Schmerzen, aber die Übelkeit und der Ekel waren schlimmer, als jeder Schmerz es hätte sein können.

»Ktara, helfen Sie mir!«

»Ich kann wenig zur Linderung Ihrer Qual tun, Professor«, sagte die Frau. »Das Untier atmet Feuer, und dieses Feuer neutralisiert meine Kräfte.«

»Die Decke der Höhle, Ktara. Die Eiszapfen – wie weit reichen sie?«

»Sie sind sehr nah, Professor. Machen Sie die Augen nicht auf.«

»Können Sie nicht wenigstens die Eiszapfen zum Stillstand bringen?«

»Nein. Ich war der Meinung, daß ich es kann. Ich dachte, daß Ka-Zadok seine Kräfte einschränken und wohl bemessen muß, aber ich habe mich getäuscht. Er glaubt, daß er gegen meinen Meister ohne Zauberkraft auskommt und hat sie auf diese Höhle konzentriert. Sie ist hier so geballt, daß ich nicht dagegen ankomme.«

»Können Sie mich nicht wenigstens hier rausholen? Sie sind doch auch irgendwie hereingekommen.«

»Durch eine ganz kleine Öffnung, Professor. Sie könnten niemals durchkriechen. Nein, ich kann nichts für Sie tun. Wenn ich wenigstens zu Ihrem Denken Zugang hätte, dann könnte ich Ihre Gedanken von der gegenwärtigen Situation ablenken, aber auch das geht nicht. Das Metallplättchen schirmt mich ab.«

»Ich weiß«, sagte Harmon. »Vielen Dank, Ktara, vielen Dank, daß Sie gekommen sind.«

Harmon glaubte zu wissen, warum die Frau gekommen war. Oder er bildete es sich zumindest ein. Sie wollte ihn wenigstens nicht allein lassen. Und schon wirkte ihre Gegenwart auf ihn. Er dachte nicht mehr nur noch an den Tod. Es gelang ihm, auch an andere Dinge zu denken.

»Bitte«, sagte er. »Sprechen Sie weiter.«

»Die Dunkelheit ist vom Himmel gekommen, Professor. Eine Nacht, so finster wie selten.«

»Dann liegt alles in der Hand Ihres Meisters.«

»Ja, in seiner Hand. Und ein bißchen auch in meiner Hand. Aber vor allem in der Hand von Mr. Sanchez.«

»Der junge Kämpfer und der alte Krüppel«, sagte Ka-Zadok. »Es ist mir schleierhaft, warum sie zu deinem Gefolge gehören. Der Junge führt blindlings die Befehle des Alten aus, aber der ist mir ein Rätsel. Ich kann nicht in seinen Geist eindringen. Selbst in diesem kritischen Moment, wo er einem Tod ins Auge sieht, der so grauenvoll ist, daß selbst der hartnäckigste Wille gebrochen würde, hält er stand.«

Die blutroten Lippen des weißgesichtigen Vampirs verzogen sich zu einem Lächeln. »Er hat deine Herausforderung angenommen, Ka-Zadok. Wolltest du das nicht erreichen? Herauszufordern und die Herausforderung erwidert zu sehen?«

»Durch dich, nicht durch einen Krüppel !«

Graf Dracula drückte seinen Spott in einer leichten Verbeugung aus. »Auch ich habe deine Herausforderung angenommen und erwidere sie. Deshalb bin ich hier, Zauberer.«

Ka-Zadoks Ton wurde plötzlich hysterisch. »Du hältst mich wohl für unehrenwert? Glaubst du vielleicht, daß die Mittel, mit denen ich dich zerstören werde, ein Zeichen meiner Schwäche sind?«

»Das habe ich nicht behauptet, Mongole.«

»Nein, das hast du nicht. Es würde an den gegebenen Tatsachen auch nichts ändern. Der an Siege und Triumph gewöhnte, erfahrene Krieger kennt die Schwächen seines Feindes und nützt sie skrupellos aus. Das hier sind deine Schwächen, Drachensohn. Das Kreuz, das es dir verbietet, nahe an mich heranzukommen. Dieses Symbol macht jeden Zauber, den du zu meiner Zerstörung anwenden willst, zunichte. Das Kreuz und die Erde an diesem Sarg – sie bestimmen dein unheilvolles Schicksal.«

»Und er?« fragte der Vampir. »Wessen unheilvolles Schicksal bestimmt er?«

Ka-Zadok folgte dem Blick aus den roten Augen, die nach unten gerichtet waren. Dort, auf einer anderen Zinne, nicht sehr weit entfernt, stand Cameron Sanchez.

Das Auftauchen des jungen Mannes kümmerte Ka-Zadok wenig. Er lachte bloß. »Soll er meinetwegen der erste sein, der den Staub der von den Winden zerstreuten Erde zu spüren bekommt.«

Mit diesen Worten hob der Zauberer den Sarg hoch über seinen Kopf. Er verfolgte offensichtlich zwei Ziele. Er wollte den Sarg auf Cam werfen, doch dieser zeigte nicht die geringste Furcht.

Mit unbekümmerter Miene holte er mit dem rechten Arm aus und rief dem Zauberer etwas zu.

Der Drachensohn lachte. »Hast du seinen Ruf nicht verstanden ?« fragte er.

»Nein«, antwortete Ka-Zadok.

 »Fang auf, hat er gerufen«, sagte der Vampir.

Ka-Zadok erstarrte mitten in der Bewegung. Die nackte Angst sprach ihm aus dem Gesicht, als er den Gegenstand erkannt hatte, der auf ihn zugeflogen kam.

Der Aufstieg war nicht leicht gewesen für Cam. Je mehr er in die Höhe kam, desto empfindlicher wurde die Kälte. Sie drang ihm durch sämtliche Nähte. Der beißende Wind, der ihm pausenlos in den Ohren heulte, trieb ihm die Tränen in die Augen und verschleierte somit seine Sicht. Aber ein Gutes hatte das Heulen. Es verschluckte das Bellen der Magnum, die ihm inzwischen an den Handschuh der linken Hand gefroren zu sein Schien.

Da Ktara ausdrücklich darauf bestanden hatte, trug Cam die Sauerstoffmaske. Ihre relativ simple Erklärung war schwer zu glauben gewesen.,; Allerdings hatte er in dem Moment wenigstens begriffen, warum sie ihn von Anfang an gebeten hatte, die Maske stets dabei zu haben. Sie hatte ihn an den Kometen erinnert, mit dessen Auftauchen das derzeitige Abenteuer begonnen hatte. Sie hatte ihn weiterhin daran erinnert, daß viele das Phänomen mit bloßen Augen gesehen hatten, daß es aber auf keinem mechanischen und keinem elektronischen Gerät aufgezeichnet worden war.

»Und es war keine Illusion«, hatte sie gesagt, »kein Trugbild. Der Komet flog tatsächlich über den Himmel, aber das Ereignis als solches konnte von den Linsen der Geräte nicht aufgenommen werden, denn ihr Glas ist auf spezielle Weise behandelt. Die Augengläser von unseren Sauerstoffmasken sind aus eben diesem Spezialglas. Warum, das tut jetzt nichts zur Sache. Die Türme, Zinnen und Mauern des Palastes, den Ka-Zadok hat entstehen lassen, sind jedoch aus demselben – lassen Sie es mich einmal Material nennen, aus dem die Kristallkugel der Uralten ist. Es entstammt dem Großen Berg. Sie müssen also immer auf beides achten.«

Es hatte nicht lange gedauert, da war Cam der Sinn von Ktaras Worten klar gewesen. Was Ka-Zadok hatte erstehen lassen, konnte er im Handumdrehen zerstören. Wenn Cam auf einer der »echten« Zinnen stand und sich diese plötzlich in nichts auflöste, bedeutete das einen Sturz von vielen Hunderten von Metern und damit den sicheren Tod. Mit dem bloßen Auge war kein Unterschied zwischen echt und unecht zu sehen, auch nicht, was die persischen Soldaten anbelangte, durch deren Reihen sich Cam schleichen mußte.

Der Ausweg aus dieser fatalen Situation war nicht voll zufriedenstellend, aber eine mögliche Lösung.

Cam hatte das rechte Glas aus der Maske genommen.

Und so daher eine seltsame Welt vor sich liegen. Eine Doppellandschaft, die er von Mal zu Mal abschätzen mußte, indem er jeweils das eine oder das andere Auge zukniff und somit immer eine der Landschaften und deren Besonderheiten aus seinem Denken ausschloß.

Immer nur echten Boden unter den Füßen erhaltend, stieg Cam immer höher. Die Stürme zerrten an seinen Kleidern, die Schneemassen, die aufgewirbelt wurden, verbargen seinen Weg.

Zum Glück hatten die Soldaten des Zauberers auch keine bessere Sicht als er. Zweimal hatte er schon die Magnum hochreißen und einen Schuß abgeben müssen, weil keine fünf Meter von ihm entfernt ein Soldat wie aus dem Boden gewachsen aufgetaucht war. Bei einem drittenmal hatte er sie dazu benutzt, seinem Gegner den Schädel einzuschlagen, denn der Schuß, den er hatte abgeben wollen, hatte den Lauf nicht verlassen. Die Waffe war durch die sibirische Kälte funktionsunfähig geworden. Er hatte sie dann in den Rucksack gesteckt, um wenigstens die Hand freizuhaben.

Und er sollte sie brauchen, seine Hände. Je weiter er in die höheren Regionen des Gebirges vorstieß, desto zahlreicher wurden die Soldaten. Zum Glück konnte er Gruppen von mehreren aus dem Weg gehen. Die ersten zwei Soldaten, auf die Cam stieß, waren so überrascht, ihn plötzlich wie aus dem Nichts auftauchen zu sehen, daß sie nicht einmal dazu kamen, sich zu wehren. Der eine bekam einen steifgefrorenen Lederhandschuh an die Schläfe, der andere einen stahlharten Schlag an die Luftröhre. Die nächsten zwei wurden von den Lanzen der ersten beiden durchbohrt. Und so kämpfte sich Cam seinen Weg nach oben. Nur zweimal wurde er vom Feind zuerst gesehen.

Beim erstenmal kam der Angriff direkt von oben. Cam befand sich gerade auf einem Eisvorsprung, als über ihm eine dunkle Bewegung das Weiß des Schnees störte. Er fuhr herum, um den ersten Soldaten, der sich auf ihn fallen lassen wollte, mit der Lanze aufzuspießen. Der zweite jedoch riß ihn zu Boden. Er kam mit dem Rücken auf dem Eis auf, machte eine Rolle und war im Bruchteil einer Sekunde wieder auf den Beinen. Er schlug den Gegner nieder, bevor dieser das Schwert ziehen konnte.

Der zweite Angriff hätte tödlich sein können. Er kam von schräg oben. Cam hörte erst ein Keuchen, und fast im selben Augenblick wollte sich der Gegner, den Cam immer noch nicht sehen konnte, auf ihn stürzen. Er konnte ihn deshalb nicht sehen, weil er sich nicht vom Schnee abhob.

Es war ein Yeti.

Zeit zum Denken blieb keine. Cam mußte handeln. Instinktiv ließ sich Cam auf das rechte Knie fallen und trieb dem Ungeheuer ein Schwert in die Brust. Mit seiner ganzen Kraft riß er den Griff gleichzeitig nach oben und warf den aufgespießten Yeti über die Schulter. Das Monster landete an einem Steilhang, rollte nach unten und hatte sich schon nach kurzer Zeit in eine Lawine verwandelt.

Mit zunehmender Höhe fiel Cam das Atmen schwer. Er überlegte, ob er den Sauerstoff an die Maske anschließen sollte, beschloß aber schließlich, doch noch zu warten. Vor allem deshalb, weil seine Gedanken um einen anderen Punkt kreisten.

Das Wetter schien sich zu ändern. Es kamen Flauten auf. Wo die Luft vor ihm in einem Moment noch von Schneegestöber erfüllt gewesen war, war im nächsten Moment alles klar und windstill.

Cam ließ sich flach auf den Boden fallen. Nicht ein Muskel seines Körpers bewegte sich, nur seine Augen gingen hin und her.

Und dann blieb ihm fast das Herz stehen.

Er befand sich am Rand eines Abgrunds. Wenn er auch nur noch einen Schritt getan hätte, wäre er Tausende von Metern in die Tiefe und damit in den Tod gestürzt.

Cams Blick ging nach oben, und er hielt den Atem an. Er war nur noch knappe zehn Meter vom Gipfel entfernt — vom Dach der Welt.

Und auf dem Gipfel standen zwei Gestalten.

Dracula und der Mongole!

Das Heulen des Windes dröhnte wieder in Cams Ohren, aber der Schnee um ihn herum wurde nicht aufgewirbelt. Die Sicht zwischen ihm und dem Gipfel war klar. Dem Gipfel oder der Zinne – je nachdem, welches Auge er zukniff. Wenn er nur das linke schloß, sah er, daß auch er selbst auf einer Zinne stand, deren Rand nur einen halben Meter vom echten Rand einer Eisplatte entfernt war. Mit klopfendem Herzen wartete Cam darauf, daß der Schnee wieder aufgewirbelt wurde.

Und dann hatte er plötzlich begriffen.

Der Schnee würde nicht aufgewirbelt werden, zumindest nicht der Schnee um ihn herum. Direkt hinter ihm tobten die Stürme. Es war nirgends eine Flaute aufgekommen. Die Stürme hatten sich keine Sekunde lang gelegt. Cam war lediglich von einem Gebiet in das andere gekommen. Er hatte das Gebiet des Tobens verlassen und war in das Gebiet der Klarheit getreten. Er mußte also handeln. Er war an seinem Ziel angekommen.

Langsam und mit möglichst sparsamen Bewegungen zog Cam den Rucksack von den Schultern und knüpfte ihn auf. Er holte den Gegenstand heraus, den ihm Ktara gegeben hatte, nahm ihn in die rechte Hand und holte mit dem Arm aus. Erst dann richtete er sich aus seiner gebückten Stellung auf, denn Ktara hatte betont, wie wichtig es sei, daß der Zauberer ihn sähe, bevor er das tat, was er tun mußte. Wichtig, aber vielleicht auch tödlich, denn Ka-Zadok brauchte bloß den Finger auszustrecken, um ihn zu töten.

»Das ist eine Tatsache, Mr. Sanchez«, hatte sie gesagt, »aber in dem Augenblick wird Ka-Zadok keinen Finger ausstrecken können.«

Und hier war nun Cam, und die Zeit war gekommen. Er stand kaum aufrecht, als Ka-Zadok ihn gesehen hatte. Der Hüne schrie etwas über die Berge hinweg und hob den Sarg Draculas hoch über den Kopf.

»Fang auf!« brüllte Cam zu ihm hinauf und warf den Gegenstand, den Ktara ihm gegeben hatte, in die Höhe.

Es war die Kristallkugel.

»Jetzt kannst du wählen!« rief Dracula und lachte. »Wählen zwischen deiner Rache und der Macht. Da sind sie, die Oberen der Finsteren Welt. Sie haben sich zu uns gesellt, Ka-Zadok. Vielleicht, um dir zu helfen – vielleicht aber auch, um dich zu vernichten.«

Der Hüne schrie auf, als die Kristallkugel in einem hohen Bogen auf ihn zuflog. Mit einer Geste der Verzweiflung hielt er das silberne Kreuz auf seinen Feind gerichtet. Der König der Finsternis lachte immer noch, sein Lachen war jedoch gequält und voll Todesangst, denn das Kreuz war gefährlich nah.

»Und damit, Teufel aller Teufel«, schrie Ka-Zadok, »lösche ich dich aus.«

Mit diesen Worten warf er den Sarg in die Tiefe. Aber er konnte den Fall nicht beobachten, denn sein Blick war auf die Kristallkugel gerichtet. Er fing sie mit der rechten Hand auf, erst dann wagte er, nach unten zu sehen.

Genau in dem Moment schlug der Sarg mit der Schmalseite auf der Zinne auf, auf der Cam stand. Er sprang noch einmal ein Stückchen in die Höhe und kippte in die Waagrechte.

Und in der nächsten Sekunde schlitterte er auf den Rand des Abgrunds zu.

Ka-Zadok stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Schau dir das an!« rief er dem Vampir zu, der sich immer weiter vor ihm zurückzog. Dann richtete sich sein Blick auf die Kristallkugel, die er wie ein Zepter in der ausgestreckten Hand hielt. »Schaut, Ihr Uralten! Ich habe ihn vernichtet.«

Der Blick des Zauberers ging wieder nach unten. Sein Aufschrei zerriß die Luft.

»Nein!«

Der Sarg, der schon zur Hälfte über den Rand des Abgrunds geglitten war und gerade in die Tiefe stürzen wollte, wurde von starken Händen zurückgerissen.

Ein weißer Lichtstrahl schoß aus Ka-Zadoks Stirn.

Er zerbrach an einem zweiten Lichtstrahl, bevor er sein Ziel erreichte. Wer den zweiten Lichtstrahl ausgesandt hatte, war klar.

»Du!« fauchte Ka-Zadok. »Deine Kraft ist groß, aber gegen das bist du machtlos!«

Und damit ging sein Arm zurück und schnellte im selben Augenblick nach vorn. Das silberne Kreuz, das er eben noch in der Hand gehalten hatte, flog nach unten, durchbrach die Schutzzone und traf Cam Sanchez an der Schulter.

Durch den plötzlichen Aufprall verlor Cam das Gleichgewicht. Er stieß gegen den Sarg, dieser rutschte über den Rand des Abgrunds und fiel in die Tiefe.

»Das ist dein Ende, Drachensohn!« schrie Ka-Zadok.

Der triumphierende Ausdruck auf dem Gesicht des Zauberers schwand so schnell, wie er gekommen war, denn der Vampir stand aufrecht vor ihm und lächelte.

»Das ist dein Ende, Zauberer«, sagte er.

Und dann hatte Ka-Zadok die Worte verstanden.

Das Kreuz! Das Symbol, das den Vampir in Schach gehalten hatte!

»Mein ist der Sieg!« rief der Zauberer in seiner Verzweiflung. »Der Sarg liegt am Boden des Abgrunds. Seine Erde ist zerstreut. Ganz gleich, was jetzt geschieht…«

In den Augen des finsteren Meisters leuchtete es auf. »Der Sarg?« fragte er. »Selbst in diesem Punkt hast du versagt, fürchte ich. Die Kraft der Hohen Frau ist groß. Sie wird dafür sorgen, daß dem Sarg nichts geschieht. Sie wird ihn sanft auf dem Boden aufkommen lassen und ihn aus den Tiefen des Abgrunds holen.«

Die dicken Lippen des Mongolen bebten. Der Vampir kam immer näher, doch eine Hoffnung blieb dem Zauberer noch.

Die Kristallkugel.

»Ihr, die ihr die Uralten seid!« rief Ka-Zadok, »ihr werdet es nicht zulassen, daß er mich vernichtet. Vernichtet ihn!«

Er wandte den Blick von dem verhaßten Feind ab und sah in die Kristallkugel. Nichts! Doch, doch da war etwas. Ein Gesicht – ein lachendes Gesicht. Das Gesicht der Frau, die gleichzeitig Katze war.

»Du hast dich täuschen lassen, Ka-Zadok«, sagte der Vampir. »Das ist nicht die echte Kristallkugel. In ihr ist nicht die Macht der Uralten.«

Die Kristallkugel fiel zu Boden. Der Zauberer warf sich auf die Knie.

»Bitte, sei barmherzig!« flehte er. »Ich bitte dich inständigst, sei barmherzig!«

Der Schwarze Meister trat einen Schritt zurück. »Befreie Professor Harmon!« befahl er.

Ka-Zadok nickte. »Es ist geschehen. Er befindet sich in meinem Palast. Wirst du Barmherzigkeit walten lassen?«

Ein Aufleuchten in den roten Augen des Vampirs -eine Mischung aus Spott und Haß.

»Ja, Zauberer, ich werde Barmherzigkeit walten lassen«, sagte der König der Finsternis. »Eine besondere Art von Barmherzigkeit. Eine Barmherzigkeit, die nicht meine ist.«

Und Ka-Zadok wußte sofort, was die Worte zu bedeuten hatten.

»Nein!« schrie er.

»Doch, Zauberer. Doch!«

14.

Der Pilot saß auf seinem Sitz und verstand überhaupt nichts mehr. Er wußte, daß er die Besinnung verloren hatte und stundenlang bewußtlos gewesen sein mußte, denn draußen war finstere Nacht. Er wußte, daß er die Maschine nicht gelandet hatte, und er wußte, daß sonst niemand in der Lage gewesen war, die Maschine sicher auf den Boden zu bringen.

Die unzähligen Fragen, die er sich stellte, blieben ohne Antwort.

Die Frau, der junge Mann mit dem kahlen Kopf, der Mann im Rollstuhl – sie schwiegen. Nur beim Einsteigen hatte die Frau das Wort an ihn gerichtet. Ob die Maschine in Ordnung sei, hatte sie wissen wollen, und gesagt, sie könnten noch nicht gleich starten, sie müßten noch auf etwas warten. Die Kabinentür müsse deshalb vorläufig noch offen bleiben. Sie würde ihm dann angeben, wann er sie schließen könne.

Die drei Passagiere schienen tatsächlich noch auf etwas zu warten. Zumindest sprach dafür die lange Holzkiste im Schwanz des Flugzeugs. Man hatte mit Mißfallen zugesehen, wie er diese Kiste inspiziert hatte, hatte ihn aber nicht davon abgehalten.

Eine Kiste in einer Kiste!

Und in der zweiten Kiste nichts als Dreck.

Ganz normaler Dreck ! Hatte er es mit Irren zu tun?

Auf alle Fälle war die Situation absurd. Die Passagiere benahmen sich seltsam. Ein alter Priester

hatte sie zum Flugzeug begleitet, er hatte sich dann aber verabschiedet. Vor der Frau hatte er sich verbeugt wie vor einer Königin. Und die anderen zwei…

Der alte Mann, der Professor, machte den Eindruck, als sei er froh, noch am Leben zu sein. Und der Junge sah aus, als habe er Fürchterliches mitgemacht. Beide wirkten total erschöpft. Der Kahlkopf körperlich, der Mann im Rollstuhl geistig.

Und die Frau, die Frau machte einen zufriedenen Eindruck. Nicht, daß sie gelächelt oder es irgendwie zum Ausdruck gebracht hätte. Es lag in ihren Augen. Sie hatte sehr seltsame Augen. Das war ihm schon auf dem Hinflug aufgefallen. Aber jetzt – als ob sie etwas sehen würde oder hören, was die anderen nicht sehen oder hören konnten. Irgendwie war er froh, daß er nicht wußte, was es war. Das Glänzen in diesen Augen und der Ausdruck auf diesem Gesicht …

Sehr geheimnisvoll.

Etwas, was ein normaler Mensch nicht durchmachen sollte.

Der große Eisenthron stand in der Mitte der Höhle aus ewigem Eis. Auf dem Thron saß Ka-Zadok. Aus seinen Augen sprach die nackte Angst. Vor ihm stand der Schwarze Meister. Nicht er allein war der Grund der Angst, die den Zauberer schier auffraß. Es war vor allem das, was der Drachensohn in der ausgestreckten Hand hielt.

Es war die Kristallkugel, in der ein gelblichweißes Feuer loderte.

»Hört mich«, sagte der Schwarze Meister. »Hört mich, ihr Uralten aus dem Ersten Land. Ich begrüße euch, wie euch auch euer Diener, der Zauberer Ka-Zadok, begrüßt.«

Die Stimme, die aus der Kristallkugel sprach, klang ruhig.

»Er hat uns im Stich gelassen.«

»Ja, er hat euch im Stich gelassen.«

»Und du, wirst du dich unserem Willen beugen? Du bist schwächer als wir, und du weißt es.«

»Das wird sich erst zeigen, wenn ich gewonnen oder verloren habe, Herren der Fäulnis.«

»Deine Macht ist groß. Wir können dir nichts antun. Aber wir kommen näher.« »Ich erwarte euch.«

»Und dann wirst du besiegt werden. Dann für immer.«

»Das wird geschehen, oder es wird nicht geschehen.«

»Du bist vermessen und wirst deshalb in Ewigkeit leiden. Von welcher Wichtigkeit ist diese Welt für dich? Hat sie dich wie einen König behandelt? Hat sie dich nicht als Außenseiter geächtet? Warum bestehst du darauf …«

»Ich bestehe darauf, weil ich keine andere Möglichkeit habe. Meine Gründe versteht ihr nicht, aber das versteht ihr vielleicht: Ich kann euch nicht gewinnen lassen, weil ich dann verliere.«

»Aus dir spricht die Eitelkeit. Ist sie dein einziger Beweggrund? Wenn dem so ist, dann versprechen wir dir, daß du in unserem Reich einer der Größten sein wirst.«

»Aber unter eurer Herrschaft werde ich stehen. Nein, das kommt für mich nicht in Frage. Mein Ziel ist eure Vernichtung.«

»Dann haben wir nichts mehr mit dir zu besprechen.«

»Doch. Über euren Diener müssen wir noch sprechen.«

»Wieso? Hast du ihn nicht besiegt? Wirst du nicht mit ihm verfahren, wie du mit anderen verfahren bist, die sich dir widersetzt haben ?«

»Nein.« Der Drachensohn sah dem Mongolen in die Augen. »Nein, denn er hat um Barmherzigkeit gebeten.«

Die Stimme, die aus der Kristallkugel sprach, lachte. »Dann zeige ihm doch, daß du barmherzig sein kannst -falls das dein Wunsch ist.«

»Das ist mein Wunsch. Ich werde eine ganz besondere Barmherzigkeit walten lassen – eure Barmherzigkeit.«

»Nein!« schrie Ka-Zadok. »Bitte – bitte, Meister. Ich flehe dich an.«

Der Sohn des Drachen lächelte. »Flehe mich nicht an, Ka-Zadok. Und nenne mich nicht Meister. Du mußt sie anflehen, die Meister, die du gewählt hast.«

Und dann sah es Ka-Zadok. Die Kristallkugel lag in seinem Schoß. Er schlug die Hände vor die Augen, um das Grauenvolle nicht mehr sehen zu müssen.

»Nein!« schrie er. »Bitte …«

Der schwere Eisenthron war plötzlich leer. Die Kristallkugel fiel auf den Sitz und rollte herunter.

Graf Dracula hörte die Schreie dessen, der einmal Feldherr und dann Zauberer gewesen war – der die Wahrheit und den Fluch des Wissens erfahren hatte.

Er hörte die Schreie, und seine Augen wurden schmal. Ein Leuchten in der Höhle.

Graf Dracula lächelte ein grimmiges Lächeln. Die Kristallkugel war vor dem Thron in tausend Splitter zersprungen.

Es war vorbei. Zumindest für dieses Mal.

Als der Vampir die Höhle verließ, war es immer noch zu hören. Es war nur noch das Echo der Schreie, aber es war noch zu hören.

Das Echo verklang irgendwann.

Ka-Zadok jedoch hörte die Schreie bis in alle Ewigkeit. Seine eigenen Schreie.
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